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Mutterrechte.

ÆusBelgien ist eine überraschendeNachrichtgekommen.Die sozialistische
«

Linke der Volksvertretung verlangt unter Androhung von Gewalt das

allgemeine,gleicheWahlrecht. Die klerikale Rechte antwortet mit der Drohung,

falls das geforderteRechteingeführtwürde, seineAusdehnung auf das weib-

licheGeschlechtzu beantragen. Das Vorgehender Rechten ist nur konsequent.
Mit der Einführung des allgemeinenund gleichenWahlrechtes anerkennt
man les als ein natürlichesRecht des Menschen«Da nun die Frauen

Menschensind, so ist ihr Ausschlußvon diesem natürlichenRecht in der

That nicht prinzipiell zu begründen;ihre politischeMündigsprechungwird

lediglich,wie Belgien zeigt, zu einer Frage der Nützlichkeit.
Bevor wir auf die Sache eingehen, haben wir aber wohl zu unter-

scheidenzwischenaktivem und passivemWahlrecht, zwischenWahlrecht und

Wählbarkeit.Für das passiveWahlrechtdürftebei vorurtheilloserBetrachtung

selbstdem Jndividualisten die Frau ungeeigneterscheinen.Der Jndividualist,
der das natürlicheRecht betont, wird schon durch diese Bezeichnungdaran

erinnert, daß er die Natur ins Auge fassen soll; diese»abersagt ihm, daß
sie nicht unabsichtlichMann und Weib verschiedengestaltethabe. Verschiedene

Naturaufgabenbedingenverschiedenepsycho-physischeAusrüstung. DieseVer-

schiedenheitschließtGleichheit aus. Daher kann-es sich bei der Zutheilung
VVU Pflichten und Rechten an die Geschlechternicht darum handeln,vsumma-

risch zu verfahren, sondern darum, zu unterscheiden,nichtAllen unterschiedlos
Nach der selben Schablone das Selbe zu geben, sondern Jedem, was ihm
zukommt. Suum cuiquel Was ihm zukommt: Das zu sentscheidenzist
aber nicht in unser Ermessen gestelltunddamit der Willkür,pre,isgegeben;
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wir haben vielmehr einen festenMaßstab dafür in der Naturaufgabe der

Geschlechter. Was ein Geschlechtzu seiner Naturaufgabe in Widerspruch
setzt, kann nicht »das Seine« sein; was es dagegen zu ihrer Erfüllung ge-

schicktmacht, daher die Harmonie des Ganzen fördert, Das wird ihm zu-

kommen. Die Naturaufgabe des Weibes nun, die Mutterschaft, bedingt
Rücksichtnahmen,die mit der Thätigkeitdes Abgeordnetenunvereinbar sind.
Wer sichwählenläßt, mußMonate lang häuslichenPflichten entsagen. Das

kann die Hausmutter nicht. Und der Durchschnitt der Frauen lebt (wenig-
stens eine Zeit lang) thatsächlichin der Ehe und der Durchschnitt der Ehe-
frauen gelangt zur Mutterschaft; für den Durchschnitt aber werden Gesetze

gemacht. Der Mutterberuf, die Naturaufgabe des Weibes, ist also that-
sächlichein positives Hindernißfür die Wählbarkeitder Frau.

Der Einwand, daß auchmännlicheAbgeordneteihre politischeThätig-
keit aus Gesundheitrücksichtenunterbrechenmüssen,übersieht,daß dies Vor-

kommnißeiner gänzlichanderen Beurtheilung unterliegt als die Mutterschaft.
Der Urlaub des Abgeordnetenist eine bedauerlicheStörung, ein unerwünschtes

Hinderniß,das man vernünftigerWeisenicht in Rechnung zu stellenbrauchte.
Bei der Ehefrau ist es dagegen das Normale, daß sie Mutter wird, und

der Urlaub, den sie zum Antritt dieses Berufes braucht, wird nicht als eine

bedauerlicheStörung, als ein unvorhergesehenesHindernißbewerthet,sondern
im Gegentheil als der größteDienst, den sie dem Staate leisten kann. Jn

diesemDienst ist sie absolut unersetzlich,im Abgeordnetenhausenicht, obwohl

nicht geleugnetwerden kann und soll, daß in den großenRedehäusernmanche
kluge Frau Kluges sagen würde. Sie hat aber Wichtigereszu thun. Sie

muß Mutter sein, nicht nur Mutter werden, sie muß mit dem Erlebniß die

rechte Gesinnung, mit der natürlichendie ideelle Seite, mit der Mutterschaft
die Mütterlichkeitverbinden· Und eine rechteMutter sein, ist eine Aufgabe,
die den ganzen Menschen beansprucht. Aber selbst wenn wir nur die rein

natürlicheSeite der weiblichenAufgabe,die Mutterschaft, betrachten,so können
wir uns der Einsicht nicht verschließen,daß sie an Werth und Wichtigkeit
eine politischeThätigkeitdes Weibes übertrifft. Die Mutterschaft ist die

conditio sine qua non alles Wachsthums des Staates. Das Volk, das

keine Mütter mehr hat, sinkt wie ein Feuer, das sichselbst verzehrt, wie der

Spiegel eines Flusses, dessenQuelle versiecht.Nöthigerals politischeRednerinnen

sind der Nation Mütter, die mit Eorneliastolzihre gut gerathenenKinder zeigen.
Aber selbst wenn wir die Wählbarkeitder Frau ausscheidenund uns

auf das Stimmrecht beschränken,berührtdie Frage Viele noch befremdend.
Das leise Unbehagen, das sie selbst dem vorurtheillosen, wohlwollenden
Manne einflößt,mag zum guten Theil durchdie Empfindungbewirkt werden,

sie bedeute einen unvermittelten Eingriff in ruhende, durch Ueberlieferung
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SeheiligteZustände;und: quieta non movere! Auchfehlt es nicht an Spöttern,
für die die ganze Angelegenheiteinen aristophanischenBeigeschmackhat und die

über die modernen Ekklesiazusenund deren klerikale Beschützerbillig witzeln.
Wir werden aber gleich-sehen, warum gerade die Klerikalen am Ehesten die

PolitischeBesserstellungder Frau ins Auge fassenkonnten. Daneben jammern
Peffimistenund Frauenverächterüber die Preisgabe christlicherGrundsätze
und männlichenSelbstbewußtseins,sie fühlendie Grundmauern des Staates

erzitterm sehen Thron und Altar wanken und weissagen unter Kassandra-
schmerzenden Untergangder Familie und damit der Kultur. Keinerlei Schwierig-
llkeit bietet dagegen die Frage des Frauenstimmrechtesdem Jndividualisten.
Die Theorie vom natürlichenRecht ist das Schwert, das den Knoten glatt
durchhaut.Wer nun aber meint, dabei komme nichts als Zerstückelungund

Zerstörungheraus, man müssevielmehr den Knoten lösen, Der wird zuerst
untersuchen, ob in unserm organischenStaatsganzen das Frauenstimmrecht
Ehatsächlichnur als willkürlich-mechanischesAnhängseldenkbar ist, bestenFalls
sals eine Luftwurzel, oder ob es sichorganischentwickeln könnte. Wir wenden

Uns suchend an die Vergangenheit, ob wir entweder direkt anknüpfen
Oder wenigstens den Anhalt einer vorbildlichen Institution finden können.
Direkte Belehrung giebt die Geschichteuns nicht, wohl aber finden wir Ge-

meinschaften,die das Weib mehr begünstigenals der Staat: Das sind die

kirchlichenInstitutionen. Halten wir uns an die christliche(katholische)Kirche,
vhtlezu verkennen,daßderJudaismus ähnlicheZügeaufweist.Die Kirchehat seit
qikMemBestehenden ruhenden Pol in der Flucht der europäischenErscheinungen
rgebildet. Sie darf berechtigtenAnsprucherheben,ihre bewährtePraxis erwogen
—-zUsehen, nicht nur wegen ihres ehrwürdigenAlters, sondern — speziellwo

Die Frauenwelt in Frage kommt — viel mehr nochwegen ihres Erfolges der

sweiblichenMenschheithälftegegenüber.Die Kirche hat das weiblicheGeschlecht
Unstteitigzu ihrer festerenStütze gemacht. Die Geistlichenaller Bekenntnisse
bekunden über diesen Punkt eine seltene Einmüthigkeit.

Die Stellung des Weibes in der christlichenKirche ist so alt wie sie
selbst Der Stifter der christlichenReligion hat ausdrücklichden Mann,

Nicht das Weib, mit der kirchlichenAmtsgewalt betraut· Freilich hat er

damit weder die Unwürdigkeitder Gattung Weib noch eine daraus folgernde
Unterordnungunter die Gattung Mann festgestellt. Weise Arbeitstheilung
erforderte, daß der Mann das Apostolat des kirchlichesAmtes erhielt. Das

Weib hatte bereits seinApostolat: den Mutterberuf, den Urquell altruistischer
Gefühle An dieser Arbeitstheilung hält die Kirche fest, macht aber damit

innerhalb ihrer Grenzen keineswegsdas Weib rechtlos, noch auch befreit
sie es von Kenntniß und Uebung der kirchlichenPflichten. Mann und

Weib stehendem Vertreter der Kircheunterschiedlosgegenüber.Die Bezeichnung
13at
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Laie gilt Beiden. Anders in der staatlichenOrganisation. Auchhier, wie in.

der Kirche, ist der Mann zur obrigkeitlichenSpitze berufen; selbst die kühnste

weiblichePhantasie wird nicht-ernstlichVon einer Rückkehrzum Mutterrecht, von

engeren und weiteren Gemeinschaftbildungenmit weiblicherSpitze träumen-.
Das Zeichender Obrigkeitist das Schwert. Der Mann ists, der es trägt. Jhm

hat es die Natur mit der Vaterschaft zunächstzur Vertheidigung der Seinen

in die Hand gegeben; mit dem Kampfschwert auch das Richt- und das

Henkerschwert. An dieser Arbeitstheilung hält der Staat fest. Das Weib-—

gehörtso wenig zu dem bunt wie zu dem schwarzuniformirten Heere, es führt
weder das weltlichenoch das geistlicheSchwert. Selbst das salische Gesetz

hebt nicht die Arbeitstheilung zwischenden Geschlechternauf, sondern läßt
das Weib nur in Ermangelung männlicherNachfolge zu. Aber bei dieser

grundlegendenArbeitstheilunghat es im Staate nichtsein Bewen-den. Während-
in der Kirche, vom geistlichenAmt und Regiment abgesehen, die Laienwelt

gleichePflichten und gleicheRechtehat, hat dem Staat gegenüberdas Weib--

nur Pflichten, keine Rechte. Es ist Unterthan zweiten Grades. Es hat
Steuern zu zahlen, Krieger zu gebärenund zu schweigen. Der Kirche ist.
das Weib Selbstzweck,dem Staate Mittel zum Zweck.

Die Verhältnissezwingen vielleichtden belgischenStaat, als erster in

Europa eine wesentlichepolitischeBesserstellungder Frau durch Ausdehnungdes

aktiven Wahlrechtes zu versuchen. Sicher würde dieser Anstoß die Propa-

ganda für die politischeMündigsprechungdes Weibes in verschiedenenKultur-

ländern neu beleben. Jn England und in den Vereinigten Staaten von-

Nordamerika ist dies Ziel im vorigenJahrhundert nicht mehr aus den Augen
verloren worden. Als der individualistischeGeist am Ende des achtzehnten
Jahrhunderts von philosophischerFeinschriftzu der markerschütterndenSprache

weltgeschichtlicherEreignisseüberging,horchten auch die Frauen auf. Jn

England und in FrankreicherschienenEnde des achtzehntenJahrhunderts die:

ersten individualistischenKundgebungen von Frauen, beide auf den ,,natür-

slichenMenschenrechten«fußend; 1791 unterbreitete Olympe de Gouges
dem Konvent eine ,,Erklärungder Frauenrechte«,1792 veröffentlichteMart)
Wollstonecraft ihre »Rechtfertigungder Frauenrechte«.Der Verlauf der

Wirksamkeitdieser beiden Frauen sollte für ihre Nachfolgerinneneine Lehre

ergeben. ·Das Buch der Engländerin,eine Frucht selbständigenUrtheils,
hat unter dem Schutzeines geordnetenStaatswesens und religiösdsittlicher
Normen dauernd einen reformatorischanregenden Einfluß ausgeübt. Nicht
so die französischeKundgebung, die männlichemThun suggestivnachgebildet

war. Die Männer der Revolution, die mit der Rechten das Banner der

Freiheit, Gleichheitund Brüderlichkeitschwenkten,schlossenmit der anderen

Handhöchst-unbrüderlichden Frauen den Mund; ihre Versammlungenwurden
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verboten, ihre Klule geschlossen;so konnten sie daheim in Muße über Frei-
heit und Gleichheitin Theorie und Praxis Betrachtungenanstellen. (Wem
fielen nicht Goethes Worte ein: »Denn wo die Sitte herrscht, da herrschen
sie, und wo die Frechheit herrscht, da sind sie nichts!«)

Jn Deutschland ist das Thema der politischenMündigsprechungder

Frau zu verschiedenenZeiten erörtert worden, so in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts(Fichte: Grundlagen des Naturrechtes), in den siebenzigerJahren
naOhMills Buch von der Hörigkeitder Frau (Sybel: Ueber die Eman-

zipation der Frauen) und im sozialdemokratischenProgramm. Aber bis in

die neunzigerJahre sind auch die Frauen über die akademischeErörterung
Nichthinausgegangen,ja, der erste deutsche,nicht der Wohlthätigkeitgewidmete
Frauenverein,der von Luise Otto-Peters und Auguste Schmidt gegründete
iiAllgemeineDeutsche«,lehnt bis zur Stunde die Agitation für politische
Vesserstellnngder Frau ab. Der Verein Frauenwohl dagegenhat, unter

Minna Cauers Leitung, diese Agitation auf Anregung von Lily Braun im
CetztenJahrzehnt des vorigen Jahrhunderts ausgenommen. Auch die Vor-

iitzendedes Bundes Deutscher Frauenvereine, Marie Stritt, ist eine über-

IHieUgteVorlämpferinpolitischerFrauenrechte; Helene Lange hat ihre Ansicht
III dem Vortrage »Frauenwahlrecht«ausgesprochen. Es bedarf keines Hin-
Weifesydaß die sozialdemokratischenFrauenorganisationen,geführtvon Klara

Zetkin,völligepolitischeGleichstellungder Geschlechterfordern, währenddie

Anderen genannten Vorkämpferinnen,so viel ich weiß,als ersten Schritt die

Ausdehnungdes aktiven Wahlrechtes ins Auge fassen. Nur von diesem,
dem aktiven Recht, wird in Folgendemdie Rede sein-

Welchesind nun die Gründe, die gegen die Ertheilung des Wahl-
Uchtes an die Frauen ins Feld geführtwerden?

—

Der oberflächlichstedürfte der sein, das Weib sei zu politischemVer-

itändnißintellektuell unfähig. Einiges Nachdenkensollte diesen Einwand

sUUmöglichmachen. Die Geschichtezeigt uns unter derZahl regirender
Frauen aller Zeiten einen überraschendhohen Prozentsatzpolitischwirksamer
Gestalten Wenn aber auch nur eine Einzige unter ihnen bedeutend als

Staatsmänningewesen wäre, so würde damit der Beweis erbracht sein,
daßdas Geschlechtkein absolutes Hindernißbildet, daß der thatsächlichin
weiten FrauenkreisenvorhandeneMangel an politischemInteresse nicht aus

ungenügenderAnlage, sondern aus sehlenderSchulung zu erklären ist. Einen

ishlagendenBeweis liefern übrigens auch die sozialdemokratischenFrauen,
dle einzigen,die mit Männern politischarbeiten.

»
Nichtminder oberflächlichals dieseraltmodische,vom Dr. Möbius vergeb-

ElchaufgewärmteEinwand von der Unfähigkeitder Frau, erscheintder, daßder

Mann wählt,weilt er Soldat ist und sein Leben für das Vaterland in die
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Schanze schlägt. Er ruft der Frau zu: Wollt Jhr wählen,müßt Ihr-
dienen! Uebergehenwir den Umstand, daßMilitärdienst und Stimmrecht

keineswegs zu allen Zeiten ursächlichenZusammenhang gehabt haben, und

halten wir uns nur daran, daß der Mann, der zur Vertheidigungdes Vater-

landes das Schwert ergreift, seine Naturaufgabe, die Ritterschaft, erfüllt, zu:
derer psychophysischausgerüstetist. Auf der weiblichenSeite aber wird-

diese Aufgabe durch die Mutterschaftmindestens aufgewogen, wenn nichts

überholt. Jeder Mann, der sein Vaterland vertheidigt, hat eine Mutter

gehabt, die ihr Leben in die Schanze schlug, als sie dem Vaterlande einen

Vertheidiger schenkte. Ohne Mutterschast keine Ritterschaft. Wenn nun.

aber das männlicheGeschlechtim Deutschen Reiche für die Erfüllungseiner-

Naturaufgabe belohnt wird: warum nicht das weibliche? Diese Zurücksetzung
kann nur billigen, wer die Naturaufgabe des weiblichenGeschlechtesfür
weniger werthvoll hält als die des Mannes. Von der Bewerthung des

Mutterberufes hängtAlles ab. Wer von seiner Wichtigkeitüberzeugtist,
kann unmöglichargumentiren: Wollt Jhr wählen,müßt Jhr dienen, — denn

er sagt sich, daß das weiblicheGeschlechtseine allgemeine Dienstpflicht in

der Mutterschaft erfüllt. Weil diese Dienstpflicht anders ist als die des

Mannes, ist sie doch nichtminderwerthig. An Alterswürde überragtdie all-

gemeineDienstpflichtdes Weibes die des Mannes, denn sie ist so alt wie

die Menschheit,währenddie allgemeineDienstpflicht des deutschen Mannes

vor noch nicht fünfzigJahren eingeführtworden ist, obwohl sie zu seiner

Naturaufgabe gehört. Ju diesem Umstande liegt die Erklärung. Jahr-
hunderte lang war diese Pflicht vergessenoder vernachlässigtoder mit Geld

beglichenworden. Nun empfindet der Mann ihre Erfüllungnicht als das

Selbstverständliche,schlechthinGegebene, sondern als ein Verdienst und so
wird er parteiifch gegenüberder weiblichenAufgabe, die in stiller Treue zu

allen Zeiten erfüllt worden ist. Er setzt seine Leistung als den absoluten
Maßstab, verkennt das Wesen der Arbeitstheilung und redet damit einer

Gleichmachereidas Wort, die blöde, lächerlich,unmöglichist. Denn wohl-·

verstanden: wenn die männlicheLeistungnicht der eine Maßstab, die weib-

licheLeistungder andere ist, wenn die männlicheLeistung der Maßstab, der

Werthmesser ist, so heißt,männlich sein, vollkommen sein. Dann folgt-
daraus: jemännlicher,destovollkommener, je weiblicher,destounvollkommenen

Damit ergiebt sichfür jede strebsameFrau unvermeidlichdie Anregung zur-

Vermännerung Diese Anregung geht nachweislichvon den Männern aus,

die mit dem kurzsichtigenEinwande: Wollt Jhr wählenwie wir, müßt Ihr
dienen wie wir (Das heißt:.in der selben Art), die spezifischweibliche
Leistung her-absetzenund dem Weibe damit thunlichst verleiden. Entgegen
solchergeringenSchätzungder Mutterschaft wäre der Gesellschaftvielmehrmit
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der Auffassunggedient, daß gerade durch treue, opferwilligeErfüllung der

spezifischweiblichenNaturaufgabe Ansehen,Einfluß und Rechte von der Frau
erworben werden könnten, daß der beste Ritter und die beste Mutter gleich-
werthigeIndividuen sind. Zum Glück für unser Volk stecktzu viel gesunder
Instinkt in den deutschenFrauen, als daß sie die Unterwerthung des Mutter-

berufes und die darin liegende Suggestion zur Vermännerungbeachteten.
Sie folgennicht dem Wink der LaacherStimmen (Band 58, S. 492), Pickel-

haube und Tornister zu nehmen, sondern sie sorgen lieber dafür, daß dein

Vaterlande von kräftigenFrauen kräftigeVertheidigergeboren, erhalten, er-

zogen werden. Sie sagen sich: Jeder diene auf seine Weise. Wir Frauen
als Mutter. Aber Jeder achte die Weise des Anderen, die die seine ergänzt.

Nun hat es zwar nie an Männern gefehlt, die Worte der Anerkennung-J
für mütterlichePflichterfüllunghatten, aber es ist bei den Worten geblieben.
Währendsonst jedePflichtRechte im Gefolge hat, stehen den Mutterpflichten
keine Rechtegegenüber,weder im privatennoch im öffentlichenLeben. Gewiß

hat es stets Gatten und Kinder gegeben, die die Mutter geliebt und geehrt
haben, aber sie thaten es freiwillig; Mutterrechte, die der Brutalität gegen-

Über geltend gemachtwerden könnten, giebt es nicht. Erst das neue Bürger-

licheGesetzbuchkennt ,,elterliche«Gewalt; bis dahin hatte das ehelicheKind

nur einen Vater; freilich das uneheliche, das dem Vater widerwärtigist,

dafür nur eine Mutter. Wieder ist es die Kirche, die auch in diesem

Punkte das Recht der Frau gewahrt hat; in ihrem Elementar:Gesetzbuche,
das nur zehnParagraphen zählt, heißt es im vierten: »Du sollstVater und

Mutter ehren·« Daß Mutterpflichten auch Mutterrechte nach sich ziehen
möchten,ist ein gemeinsamerWunsch der Frauenrechtlerinnenaller Richtungen.
Jm Namen der Frauen sagen sie: Auf Grund unserer hohen mütterlichen

Pflichtenfordern wir Rechte und als wichtigstesdas Recht, gehörtzu werden.

Um UnsererSöhne und Töchterwillen fordern wir das Recht, durch Abgeordnete

initzusprechen.Wir wollen bei der Gesetzgebungmitwirken, weilwir unsere Kinder

nicht nur leiblich,sondern auchgeistig-seelischgesunderhalten und der Verrohung
der Jugend entgegenarbeitenwollen-THISUnserePflicht ist, so lehrt man uns, ge-

spi)Allerdings begegnet man auch dem Gegemhcils Man spie i« den

Laacher Stimmen a. a. O. nach, Wie P- V- Cathmän die Mutterschaft ins

Lächerlichezieht. Ernsthaft führt er aber in seinem Buche »Fraumege« Laum

Marholm an! Der Verfasser ist ein Unbekannka Moralphilospphs Ob er Later

Marholm kennt?

M) Als vereinzelter Beweis, dasz die erziehlicheFürsorge der Männer

allein nicht ausreicht, sei auf die Mutoskope unter dem Stadtbahnbogen in der

Königstraszehingewiesen. »Lustmord im Grunewald«, »Nur für Herren«u· i«W«

iHalbwüchsigeKnaben und Mädchenergötzeilsich darau-
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sunde Menschen, ihr Vaterland liebende Bürger,gute Christenzu bilden. Drei

ernste Aufgaben! Zu ihrer Lösungmuß die Frau nicht nur Etwas von

Kinderpflege,sondern auch vom Staate und vom Ehristenthum wissen und

verstehen. Die Kirche ist aber die einzigeJnstitution,»dieplanmäßigan die

Lösung der von ihr gestelltenAufgabe geht und, indem sie auf Religion-
unterricht drängt, nach der Erkenntnißhandelt, daß die Mutter nur dann

christlicherziehenkann, wenn sie dazu vorbereitet worden ist. Auf die beiden

anderen Ausgaben wird die künftigeMutter nicht vorbereitet. Von ratio-

neller Pflege des Kindes und der Hauswirthschaft lernt sie planmäßignichts.
Ihre Kinder und ihr Haushalt werden ihre Versuchsobjekte;auf Erfahrungen
fußt sie erst, wenn sie sie nicht mehr braucht. Von Geschlechtzu Geschlecht.

erbt sich dieser Dilettantismus fort; man setzt stillschweigendvoraus, daß

jede Mutter ihr Kind ,,instinktmäßig«gut zu pflegenversteht. Stillschwei-
gend setzt man auch voraus, daß die Mutter ihr Kind zu einem sein Vater-

land liebenden Bürger erzieht. Niemand wirft die Frage auf, ob sie dieser
Aufgabe gewachsenist, wenn sie von dem Staatsbau, in dem sie selbst ein

Stein ist, so wenig weiß wie das Mörtelkörnchenvon dem Haufe, an dem

es klebt. Die Kirche begnügtsich nicht mit stillschweigenderVoraussetzung,
sie sorgt vor; auch die Staatsregirung könnte Sorge tragen, daß die Bür-

gerinnen:Mütterüber Bau und Leben ihres Staates wenigstens eben so viel

·wüßten wie über den Grundriß des Erechtheion und das Jnnere Afrikas.
Der Staat, dessenJustiz sie richtet, dessenSchutz sie noch im fernstenErden-

winkel genießen,dessen Verwaltung sie Steuern zahlendunterstützen,dessen
Vertheidigungsie Vater, Gatten, Bruder, Sohn opfern, dieser Staat dürfte

ihnen näherstehen als Centralafrika. Sie kennen ihn nicht, deshalb inter-

essirt er sie nicht. Aber trotzdem soll die Mutter dem Sohne Pflichtgefühl
gegen den Staat anerziehen! Am Sicherstenwürde das Interesse zum Wohl
des Ganzen durch Anregung zur Selbstbethätigunggewecktwerden. Eine

solcheAnregungwürde die Ertheilung des Stimmrechtes sein. Auf den Ein-

wurf, die Frauen seien zu wenig geschult, um von demRechte Gebrauch
machen zu können, wäre zu entgegnenjdaß man nur im Wasser schwimmen
lernen kann. Waren übrigensdie Landarbeiter in Masuren oder Ostpreußen,

die friesischenFischer, die Holzarbeiter im ThüringerWalde »geschult«,als

man ihnen das Stimmrecht gab?
Man wird hiervielleicht einwenden, daß es eine Ungerechtigkeitwäre,

das Stimmrecht nur für die leiblichenMütter zu fordern. Es wäre mehr
als Das: eine Grausamkeit und eine Thorheit. Eine Grausamkeit, weil

gerade die an und für sichschonwenigerausgefülltenFrauenleben nochmehr»
in Schatten gedrängtwürden. Eine Thorheit, weil die rechteGesinnungkeines-

wegs an einen physiologischenVorgang gebundenist, wie ja auchdie Kircheihre
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Vertreter Patres nennt und an ihre väterlicheGesinnungohne natürlicheVater-

schaftglaubt. Die Ertheilung des allgemeinenStimmrechtes könnte bei dem

weiblichenGeschlechteeben so wie bei den Männern nur an ein Kriterium ge-

knüpftsein, das den Durchschnitt trifft. Hier wie da wäre der Grund die

allgemeineDienstpflicht, die der Durchschnitt erfüllt. Wie nun auch die

Männer wahlberechtigtsind, die nicht das Gewehr auf der Schulter tragen, so
müßten auchdie Frauen wählendürfen,die kein Kind auf dem Arme tragen.

Wenn der ersteEinwand gegen das Frauenstimmrecht,der der geistigen
Inferiorität,durchdie Erfahrung widerlegt ist ; wenn auf den zweiten: Wollt

Ihr wählen,müßt Jhr dienen, zu antworten ist: Wir dienen länger als

Ihr, gebt uns für MutterpflichtMutterrechte,—so fällt ein dritter schwerer
ins Gewicht. Das ist die Besorgniß,das weiblicheGeschlechtkönne durch
politischeInteressen seiner Naturaufgabe und seinen häuslichenPflichten ent-

zogen werden. Würde dies Bedenken von Frauen geäußert,so müßte es

Jeden stutzig,ja, unsicher machen; aber zum Glück sind es Männer, die so
sprechen.Männer hegen die Besorgniß,Männer, die natürlich die Frau

anetnpfindendnach sichbeurtheilenund vergessen,daß sie psychophysifchanders

geartet ist. Männern erscheintdas häuslichePflichtleben der Frau als enge

Gebundenheit,sie schreckendavor zurück,wie die Frau vor der geräuschvollen

Oeffentlichkeitund dem rohen Kriegsleben. Frauen dagegen wissen, daß das

hausmütterlicheDasein vom Weibe als inniges Glück, als Untergrund tiefsten
Erlebens empfunden wird. Dem Manne wäre das stille Pflichtleben im

UllfcheinbarenFamiliendienst, dem weder Orden noch Lorber winken, eine

Kreuzigung;er ist nichtdazu geeignet; in dem Weibe löst es die Befriedigung
aus, die die BethätigungnatürlicherAnlagenmit sichbringt. Wie der Vogel
in der Luft, der Fisch im Wasser-,so ist das Weib im eigenenHeim in seinem
Element. Wird es leicht dies Element verlassen?

Leider giebt es Frauen, die ihr Heim verlassen: die Arbeiterin und

die Nichtsthuerin. Der Noth gehorchend,thuts die Erste. Dem eigenen
Triebe folgt die Zweite, ein eitles, unwissendes Geschöpf. Sie macht dem

Gatten kein Heim. Die Kinder läßt sie verkommen, betrügtdie Gesellschaft
damit uin Kräfte und bereichertsie mit Kandidaten des Lasters. Ein im

ejgentlichenSinne gemeingefährlichesGeschöpf(trotz großerBeliebtheit, so
lWgees jung und hübschist), unmütterlichund deshalb unweiblich Welche
Wirkungwürde nun die politischeMündigsprechungder Frau auf diese
beiden Frauenarten haben? Es darf wohl dreist behauptet werden, daß die

Mehrzahldes weiblichenGeschlechtesmit genügendemsozialenVerständnißhin-
reichendesGemeinsamkeitgefühlverbindet, um von dem Wahlkandidaten nach-
drücklichcsEintreten für Arbeiterinnenschutz zu verlangen. Jeder durch
Staatshilfeund Selbsthilfe, durchGesetzgebungund Organisation erreichte

X
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Fortschritt in der Besserungdes Arbeitverhältnissesbringt uns aber unleug-
bar der Verwirklichungdes frommen Wunsches näher, den Mann wieder zur

Erwerbseinheit der Familie zu machen und damit die Frau ihrer Familien-

aufgabe zurückzugeben,denn der Unternehmer stellt vorwiegend deshalb
Arbeiterinnen ein, weil sie billiger und williger sind. Fällt dieser Vorzug
fort, so zieht er den kräftigerenMann vor. Nach dieser Richtung wäre

also für das Familienleben von dem Eintritt der Frau in die Politik

thatsächlichviel zu hoffen. Bleiben die Müßiggängerinnen,die beschäftigten
und die unbeschäftigten.Wird die »politischeZukunftfrau« sichzu ihnen
gesellen? Viel eher ist anzunehmen, daß die thatkräftigeFrau, die in

einsichtvollerMütterlichkeitdie Gesetzgebungzu Gunsten ihrer Kinder beein-

flussenmöchte,den Nichtsthuerinnen durch Wort und Beispiel den Blick für

ihre hausmütterlichenPflichten schärfenwird.

Nun bleibt noch die Gefahr für unser ästhetischesWohlgefallenzu

erörtern, daß zur Zeit der Wahlen eine Frau sich eben so erregt zeigen
könnte wie die Männer; aber, welcherFortschritt brächtenicht die Möglichkeit
einer Gefahr? Was absolut nicht gefährlichwerden kann, ist auch nicht
bedeutend. Zünden wir Lichtan, so kann Feuer entstehen; sollen wir deshalb
im Dunkeln sitzen?

Jch habe die Ausdehnung des Wahlrechtes auf das weiblicheGeschlecht
vom Standpunkte der Frau betrachtet.Die einstigepolitischeMündigsprechungder

weiblichenVolkshälfteerscheintaber auch vom objektivenStandpunkt aus

nicht nur als Möglichkeit,sondern als ein Fortschritt. Je weiter wir zurück-
blicken, um so einfacher erscheintdie Arbeit, um so ähnlicherfind einander

auch die Menschen. Mit der Verfeinerung der Arbeit wuchsdie Differenzirung
der Geschlechterund diese wiederum wirkte günstigauf die Arbeit zurückund«

ermöglichteeine immer weiter gehende Theilung. Zu der Arbeitstheilung
trat im Laufe der Zeit (man denke an einzelne Zweige unserer Industrie)
eine weitgehendeArbeitzerlegung Aber diese Zerlegung der Arbeit führt

nicht zur chaotischenAuflösung,nicht zur Zersplitterung der Kräfte, sondern

zu einer neuen Vereinigung Ein umsichtigerGeist faßt die Theile wieder

zusammen zu einem kunstvollen Ganzen. Die gesellschaftlicheEntwickelung
steht im Zeichen der Arbeitstheilung und der fortschreitendenDifferenzirung.
Das männlicheGeschlechtist durch die allgemeine Dienstpflicht bis in die

entlegenstenWinkel Deutschlands hinein geweckt,geschult,diesziplinirt, ver-

männlichtworden. Das weiblicheGeschlechtregt sichin der Frauenbewegung.
Es will sichentwickeln, seine Eigenart ausbilden, zu seinen spezifischenAuf-
gaben geschickterund besser vorgebildet werden. So streben die Geschlechter
auf verschiedenenWegen zur Höhe. Die Zeit kann aber kommen, "wo ein

genialer Staatsmann die Frucht dieserArbeitstheilung, die verfeinerten, indi-
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vidualisirten Leistungender Geschlechter,in einer gesetzgebendenKörperschaft
zusammenfaßt,deren Mitglieder von Frauen initgewähltsind und deshalb
auch Frauen, die Mütter der Nation, vertreten. Dann würde der Mütter-

lichkeitder ihr gebührendeEinflußauf die Gesetzgebunggesichertsein; dann

würden Mutterpflichten Mutterrechte im Gefolge haben.
Zu fragen wäre nun noch, wie und wo etwa der Hebel anzusetzen

wäre. um das weiblicheGeschlechtallmählichzu einem weiteren Interessen-

kreiseemporzuhebenund seine Gaben, seine mütterlicheKraft und Fürsorge
dem Ganzen direkt dienstbar zu machen. Der Gedanke, das allgemeineund

gleiche Wahlrecht einfach auf die Frauen auszudehnen, dürfte nur da in

Betracht kommen, wo,· wie in Belgien, die Auffassung dieses Rechtes als

eines natürlichensich durchzusetzenerst im Begriff ist. Wo das allgemeine
und gleicheWahlrecht bereits eingeführtwordenist, wie in Deutschland,wird

man sichschwerdazu verstehen,das Experiment zum zweitenMale zu wieder-

holen. Vielmehr liegt es unter solchenUmständennah, den sichererenWeg
langsamer organifcherEntwickelung zn suchen. Der Einwand, daß man

auch den Männern das Wahlrecht gegebenhabe, übersieht,daß der Staat

den Männern gegenüberdenn doch in einer günstigerenLage war. Gewiß

gab es damals, wie auch heute noch, ganze Gruppen politisch ungeschulter
Männer in entfernten Provinzen; aber dafür hatte die Stadtbevölkernngihren

Prozentsatzvon Politikern und alle — die politischenIund die nnpolitischen
— Männer hatten gearbeitet. Das weiblicheGeschlechtdagegen zählt in

den begünstigtenSchichten einen Prozentsatz jener Müßiggängerinnen,von

denen früher die Rede war. Auch hat der deutscheMann im Durchschnitt
eben durch seine Arbeit irgend eine Beziehung zu weiteren Jnteressenkreisenz
er treibt Politik, und wäre es auch nur die niedrigsteJnteressenpolitik.Er

hat Fühlungmit dem öffentlichenLeben. Anders bei der Frau. Die Natur

der hausmütterlichenArbeit, so wie sie sich in der Eigenwirthschaftgestaltete,

bedingtnichtBeziehungenzu dem öffentlichenLeben. Die Familie wurde die

Welt der Frau schlechthin. Dadurch haben wir in der Bourgeoisiean höchst

verdienstvollen,aber dem öffentlichenLeben völligfremden Frauen eine so große

Zahl, daß wir sie als den Durchschnittbezeichnenkönnen.
Von diesen Frauen hebt sichscharf ab die zu außerhäuslicherBerufs-

arbeit genöthigte,unfreiwillig emanzipirteFabrikarbeiterin. Sie steht nur

noch mit einem Fuße im1Hausmutterberufe alten Stils, mit dem anderen

schon im öffentlichenErwerbsleben. Hier wäre bei der politischenMündig-
sprechnngdes weiblichenGeschlechteseinzusetzen,indem man der industriellen
Arbeiterin das Wahlrecht, zwar nicht für den Reichstag, wohl aber für die-

jenigeKörperschaftgäbe,zu der sie direkte Beziehungenhat, die eigensfür ihre
Interessenmitgegründetwordenist: fürdasGewerbegericht.HiersindihreKlassen-
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und Berufsinteressen vertreten und verkörpertdurch die Arbeitcrbeisitzer.
« Die

Arbeiterin hat ganz die selbenKlassen-und Berussinteressenwieihremännlichen
Kollegen, nur fällt ihr, als der Schwächeren,die Wahrung ihrer Interessen
noch schwererals den Männern. Trotzdem darf sie bei der Vertretung ihrer
Interessen nichtmitwirken. Hier ist Wandel nöthig. Das Recht, ihre Berufs-
vertretung zu wählen,müßte ihr zuerkannt werden. Gegen die Ertheilung
des Wahlrechtes zum Gewerbegerichtist thatsächlichkein vernünftigerGrund

geltend zu machen. Wollte man etwa das Wort quieta non movere an-

führen? Die wirthschaftlicheEntwickelunghat längstdie Lebensverhältnisse
der Arbeiterfrau revolutionirt. Oder will man sichauf das Wort stützen,
das hier zur hohlenPhrase wird: »Die Frau gehörtins Haus?« Wie gern

hättedie Arbeiterin ein behaglichesHaus! Und wie gern bliebe sie darin!

Gebt Jhr nur die Mittel dazu! Oder versteht sie etwa nicht, um was es

sichhandelt? Sie erfährtes ja an ihrem eigenenLeibe. Oder will man sie
vor dem rauhen öffentlichenLeben und dem Verkehr mit Männern schützen?

Ja, warum hat man sie denn nicht davor geschützt,in die Fabrik zu müssen,
wo sie Schulter an Schulter mit den Männern den Strang zieht?

Wohl aber ist für die Ertheilung des Wahlrechtes, das die Arbeiterin

in ihren eigenenAugen hebenwürde, mehr als ein Grund geltendzu machen,
abgesehen davon, daß das Rechtsbewußtseindiesen Schritt ausgleichender
Gerechtigkeitfordert. Alles, was die Arbeiterin bewußterund widerstands-

fähigermacht, trägt dazu bei, die Unterbietung des Mannes und damit die

Frauenarbeit selbsteinzuschränkenAlles, was die Persönlichkeitder Arbeiterin

und ihr Ansehen hebt, erleichtert ihr auch die Abwehr von Brutalität oder

Zudringlichkeit,so gewißwie Alles die Unsittlichkeitfördert,was die Arbeiterin

herabsetztund zum Freiwild stempelt,sei es die Lehrevon der Unterordnung der

Gattung oder die Zusammenstellungim Gesetzmit Ehrlosen, Jdioten, Serrückten

und Kindern, zum Zweck des Ausschlussesvon der männlichenRechtssphäre.
Die Ertheilung des Wahlrechtes zum Gewerbegerichtwäre die Ein-

leitung zur Geschichtedes Frauenstimmrechtes; das nächsteKapitel könnte
dann handeln von dem Wahlrecht innerhalb der Ortsgemeinde für lokale

Verwaltungskörper,für Schul-, Armen-, Waisenkommissionen. Die Ein-

bürgerungder Frau in das mütterlicheAmt der Lehrerin, der Armen- und

Waisenpflegerinhat den Weg zu diesem Ziele gebahnt. An das Gemeinde-

wahlrechtschlössesichdas Recht, Abgeordnetefür die Vertretungskörperim

engeren deutschenVaterlande nach dem dort herrschendenWahlsystem mit-

zuwählen. Erst das letzte Kapitel würde das allgemeine aktive Wahlrecht
zum Reichstagebilden. Jn welchemJahrhundert wird es gedrucktwerden?

Und wer wird der Verfasser sein?
Elifabeth Gnauck-Kühne.

Z
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»
Analyse der Empfindungen

: or nunmehr vierzehn Jahren erschien ein kleines Büchlein, das den Titel

trug: »Die Analhse der Empfindungen.« Jn ihm versuchteErnst Mach
die leitenden Gedanken seiner sinnesphysiologifchenArbeiten im Zusammenhang
darzustellen und mit der Auffassung der physikalischenErscheinungen in Einklang
zu bringen, die sich ihm aus seinen erkenntnißpsnchologischenStudien ergeben
hatte. Man kann nicht sagen, daß dieses Buch seiner Bedeutung entsprechend
gewürdigt wurde. Zwar nahmen psychologischeDetailarbeiten das eine oder

andere Mal daraus Bezug; aber gerade das Wichtigste, was Machs Buch enthielt,
die Skizze einer Erkenntnißtheorieoriginellster Art, fand wenig Berständniß Immer-
hin mehrten sich in der letztenZeit die Stimmen, die den erkenntnißtheoretischen

Untersuchungeneine erhöhteWichtigkeit auch für die Behandlung psychologischer
Detailfragen beilegten; auch begann die Frage nach dem Gegenstande der Psy-
chologiein Fluß zu kommen. Mitten in diese Diskussion greift die sehr erweiterte

zweite Auflage von Machs Buch mit ihrer scharfenHervorkehrung der prinzipiellen
Gesichtspunkteein, zeigt aber gleichzeitig— und Das ist das Bedeutungvollste —,
wie die darin vertretene Auffassung des Psychischensichlangsam aus den finnes-

physiologischenArbeiten der letzten Jahrzehnte entwickeln mußte.
Die stärksteAnregung erfuhr die moderne Sinnesphysiologie in ihren

Anfängen durch Johannes Müllers Prinzip der spezifischenSinnesenergien, die

stärksteFörderung durchHelmholtzens optischeund akustischeArbeiten. Johannes
Müller hatte den Satz aufgestellt: Jeder Sinnesnerv ist nur einer beschränkten,

ihm eigenthümlichenLeistung (Energie) fähig; die Siiniesempfindung kommt

dadurch zu Stande, daß der äußere Reiz, wie immer er beschaffensei, diese

Leistung des Sinnesnerven auslöst.

Dieses Prinzip ist zunächstnur ein Ausdruck der Thatsache, daß die

Mannichfaltigkeitder Leistungen jedes Sinnesnerven eine beschränkteist. Welcher
Reiz auch immer zum Beispiel die Endorgane des Sehnerveu trifft, sei es nun

Licht-,sei es mechanischerDruck, ein elektrischerStrom oder ein im Innern des

Auges selbst entstandener Reiz-, — immer ist der schließlicheEffekt eine Licht--

empfindung Dieser Satz, der alle derartigen, an den verschiedenenSinnesnerven

gesammelten Erfahrungen zusammenfaßte,war in doppelter Beziehung für die

Entwickelung der Lehre von den Sinnen bedeutungvoll. Er enthielt einmal ein

Forschnngprogramm,denn er forderte dazu auf, die jedem Sinnesnerven oder, ge-

nauer, die jedem spezifischgebauten Endorgan der Sinnesnerven zukommenden
»Energien« zu finden. Diese Fragestellung war vorbereitet durch das Bestreben,

innerhalb der einzelnen Sinnesgebiete, zum Beispiel des Farbensinnes, die ein-

fachsteu Elemente zu finden, aus deren Kombination sich die Mannichfaltigkeit
des ganzen Erscheinungsgebietesableiten ließ.

So war es für Maler und Physiker ein altes Problem, die sogenannten
Grundfarben zu finden. Dabei blieb es aber meistens völlig unklar, ob es sich
um ein physiologischesoder ein physikalischesProblem handle. Mit dem Moment,
wo erkannt war, daß physikalischverschiedenartige Reize physiologischgleiche
Effekte in den Sinnesorganen hervorruer, konnte es nicht mehr zweifelhaft sein,
daß.hier nur die-physiologischeFragestellung nach der Zahl der Energien des
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Sinnesveroen zulässigist. In der- That sind besonders die sinnesphysiologischen
Arbeiten von Helmholtz zu einem großen Theil nur die Ausführung dieses

Programmes Diese Ausführung war aber in höchstwichtigenPunkten von einer

zweiten, wenn man so sagen darf, rein philosophischenKonsequenz beeinflußt:
von Müllers Prinzip der spezifischenEnergien. Helmholtz hat sie gelegentlich
in den Satz gekleidet, daß Müllers Prinzip »in gewissem Sinn die empirische
Ausführung der theoretischen Darstellung Kants von der Natur des mensch-
lichen Erkenntnißvermögens«ist. Diese heute noch von Vielen getheilte An-

schauung kann nur so lange als richtig gelten, wie man annimmt, daß Johannes
Müllers Fassung seines Prinzips in keiner Weise über die von ihm beobachteten
Thatsachen hinausgeht. Wie aber formulirt er es? Zunächst,in engem Anschluß
an die Thatsachen, in ähnlicherWeise, wie ich es eben versucht habe. Jn der

weiteren Entwickelung aber heißtes: »Die Sinnesempfindung . . . ist die Leitung
einer Qualität, eines Zustandes eines Sinnesnerven zum Bewußtsein . . .«

Hier spricht nun nicht der voraussetzungloseBeobachter, sondern der philosophisch
gebildete Physiologe, allerdings nicht nur der durch philosophischeStudien ge-

bildete — wie es bei Müller zutraf —, sondern der durch die Gewalt der in

unserer Sprache auskristallisirten Philosophie beeinflußte. Denn die Thatsache,
daß ich immer nur Licht sehe, auf welche Weise auch immer der Sehnerv oder

seine Endigung gereizt wird, sagt nichts über eine »Leitung zum Bewußtsein«,

nichts über ein hinter dem Sinnesnerven und deren Endigung im Gehirn an-

zunehinendes ,,Sensorium«, ,,Bewußtsein«,»Seele«, die wiederum die Erregung
des Sehnerven oder seiner Endigung im Gehirn ein zweites Mal wahrnehmen.
Die landläufige,von der Mehrzahl der heutigen Physiologen und Psychologen
noch immer vertretene Auffassung der Si1meswahrnehmung, die diese in zwei

ihrem Wesen nach verschiedeneTheile zerlegt: die Neizung des Sinnesorgans,
mit der man höchstensdie bloße »Empfindung«parallel gehen läßt, nnd die

Aufnahme dieser Empfindung ins Bewußtsein, trat hier mit dem Schein einer

Begründung durch die Erfahrungen der Physiologie auf·
Für die Verwerthung des Prinzips der spezifischenSinnesenergien als

Forschungprogramm hatteDies sehrschwerwiegendeFolgen. Denn diesesProgramm

beschränktedie Erforschung der Sinne nicht auf die psychologischeFeststellung
von Zahl und Art der Empfindungen jedes Sinnes, sondern wies auch auf die

Anfsuchungder physiologischenBeschaffenheitder Nerven oder ihrer Endorgane hin,
an die sich jene Leistungen, jene »Energien« geknüpfterweisen. Nun war aber

der Wahrnehmutigvorgang nach der skizzirten Auffassung kein einheitlicher mehr ;

er zerfiel in den spezifischenErregungvorgang und in etwas prinzipiell Anders-

artiges, in die Fortleitung und Aufnahme dieses Vorganges zum Bewußtsein.
Dies forderte dazu auf, bei der physiologischenAnalyse der Empfindung-—und

Wahrnehmungvorgänge,bei dem Suchen nach den Nervenvorgängenvorzeitig ab-

zubrechen, aus der Gesetzmäßigkeitder physiologischenVorgänge in das Gebiet der

»Bewußtseins- und Verstandesthätigkeit«,des »Seelenlebens«hinüberzuspringen

nndzwischendenreinen Empfindungen und denWahrnehmungen, die aus diesen und

einein Bewußtseinsmoment entstehen, zu unterscheiden. Die Bahnen voraus-

setzungloserZergliederung und Beschreibung waren damit verlassen, die Sinnes-

physiologiewar in Gefahr, zur Doinäne höchstzweifelhafter psychologischerSpeku-
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lationen und Hypothesenzu werden. iicht alle Sinnesgebiete boten für diese

«pshchologische«Richtung gleich günstige Bedingungen. Aus (·83riinden,die hier
zu erörtern, zu weit führen würde —— sie könnten nur bei genauer Analyse der

Vorstellung, die die Vulgärpsychologie vom »Geistigen«überhauptsich bildet,
gewürdigt werden —, waren es die variableren Erscheinungen der Sinnesthätig-
keit, an die diese Theorien mit Vorliebe anknüpften. Die Erscheinungen des

Farbenkontrastes und der Raumempfindungen gehörenunter Anderem hierher.
Die skizzirte Auffassung der Sinnesthätigkeithat ihren größten und aller-

dings auch besonnensten Vertreter in Helmholtz gefunden, durch dessen große
Autorität sie auch heute noch fortwirkt. Jn den Köpfen einiger Forscher war

aber doch das in Müllers Prinzip liegende Programm stärker als seine meta-

phusische Ausdeutung An ihrer Spitze steht merkwürdigerWeise Johannes
Müller selbst. Seine Anregungen sind aber aus mancherlei Gründen nicht zur

Wirksamkeit gelangt und erst Herings und Machs Arbeiten brachten sie zu voller

Geltung. Bei Hering mit einer genialen instinktiven Sicherheit, die ihn mit

einem Minimum von philosophischenVoraussetzungenan die sinnesphhsiologischen
Probleme herantreten läßt, bei Elliach,dem philosophischerangelegten Kopf —

er,

der kein ,,Philosoph«sein will, möge diesen Ausdruck verzeihen ·—,mit größerer
prinzipieller Klarheit.

An einem Beispiel aus der Theorie des Raumsinnes lassen sich die

Differenzen der beiden Standpunkte klarmachen. Für Helmholtz und mit ihm
für alle Jene, die eine Spaltung des Wahrnehmungvorganges annehmen, »sind
die Sinnesempfindungen für unser Bewußtsein Zeichen, deren Bedeutung ver-

stehen zu lernen, unserem Verstande überlassenis .«

Für die vom Auge abhängigenRaumwahrnehmungen sind jenes Roh-
material von Empfindungen die an die Reizung der einzelnen Netzhautpunkte
geknüpften »Lokalzeichen«,die sich mit den bei den Blickbewegungen des Auges
—— angeblich — auftretenden »Muskelgefühlen«verknüpfen(assoziiren). Aus der

Mannichfaltigkeit dieser gesetzmäßigwiederkehrenden Verknüpfungeu baut nun

der Verstand das System unserer Raumwahrnehmungen auf.
Daß keine Thatsache der Entwickelung des Judividuums oder der Gattung

ein zunächstunräumlichesSehen, aus dem die »Erfahrung«erst ein räumliches
macht, vermuthen läßt, kann hier außer Betracht bleiben. Hier haben wir nur

festzuhalten, daß das »Bewußtsein«wie ein wissenschaftlicherGeometer verfährt,
der an dem Rohmaterial der Empfindungen seine Untersuchungen anstellt, Zu-
sannuengehörigeszusammenstellt, Verschiedenestrennt. Seine Thätigkeit ist die

des reinen, abstrakten Verknüpfenss.Dabei stößt es auf allerhand Mängel seines
wissenschaftlichenInstrumentes-, der organischen Einrichtungen des Auges, die

dann verschiedeneFehler, Sinnestäuschungengenannt, nach sich ziehen. Nun

stieß Mach auf Thatsachen im Raumsehen, die sichdieser Auffassung gar nicht
fügen wollen, nämlichdas unmittelbare Sehen der Aehnlichkeitund der Synnnetrie
räumlicherGebilde. Zwei geometrischkongruente Quadrate werden verschieden
gesehen, wenn das eine auf der Spitze,«dasandere auf der Seite steht. Dieser
unmittelbare Eindruck der Verschiedenheitbleibt auch bestehen, wenn sie mit

Leuchtfarbegezeichnetim absolut dunklen Raum gesehenwerden, also kein weiteres

optisches Datum übervdie Orientirung der Spitze oder der Seite nach unten
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Auskunft giebt. Andererseits sehen wir unmittelbar die Gleichheit der Gestalten
in einer Reihe unregelmäßiger,geometrischidentischerKlexe, sofern sie gleich oder

symmetrisch zur Medianebene des Beschauers sind. Das heißt: zu jener Ebene,
die. den Kopf in eine rechteund eine linke Hälfte theilt. Verdreht man die beiden

Klexe genügendgegen einander, so werden sie nicht mehr unmittelbar gleich ge-

sehen, sondern erst ein komplizirterer Prozeß des Verdrehens oder Darüber-legens
oder Abmessens — Das heißt: eine Zwischenschaltung von Operationen, die die

physiologischenBedingungen des unmittelbaren Sehens der Gleichheit wieder-

herstellen — erlaubt das Sehen der optischenJdentität. Die verschiedeneuArten
der Smumetrie, die Elliedianshmmetrieund die eentrische,bedingen dann wiederum

ein verschiedenleichtes Sehen der optischenJdentität der Gestalten. Alle diese
Erscheinungen sind Sache der unmittelbaren Empfindung und haben mit den

Verstandesoperationennichts zu thun; eben so wenig wie die Verschiedenheit
der Raiunempfiudungen, die mit dem Blick nach oben und dem Blick nach unten

verbunden sind. folgt daraus, daß die optischeAehnlichkeitder Raumgebilde
auf das unmittelbare Sehen der Gleichheit der homologen Richtungenzurück-
geführt werden kann. Nun sind diese Richtungen nichts weiter als eine bestimmte
Qrientirung der Raumgebilde zu unserem Körper; und unter diesen Orientirungcn
erweisen sich einzelne, wie die symmetrische,wieder als besonders ausgezeichnet.
Es ist daher eine sichganz natürlichergebende Folgerung, eine der Bedingungen
für das Zustandekommen dieser Raumempfindungen in der Organisation unseres
nervösenSehapparates zu suchen. Diese Auffassung fügt sichauf das Beste Dem

ein, was wir über die von nervösenCentralorganen abhängigeKoordination der

Augenbewegungen wissen. Wir müssen also, um es in eine kurze Formel zu

fassen, für das Sehen von Aehnlichkeitund Symmetrieeine spezifischeEnergie
des Sehnerven und seiner Hirnendigungen annehmen.

leuchtet ein, daß die ältere, intellektualistische Raumtheorie mit

einigem guten Willen es auch zu einer Art von Erklärung der beschriebenen
Phänomene bringen kann. Das »Bewußtsein erkennt« eben, daß die Reizung
symmetrischzum Medianschnitt der (Doppel-) Netzhaut auf ihr gelegener Punkte
etwas Besonderes ist. Es leuchtet aber eben so ein, daß diese Formulirung
eigentlich die der neuen Auffassung ist, vermehrt um eine durch nichts gebotene
Verdoppelung des Vorganges, der sicheinmal in den nervösenSehorganen und

dann noch einmal im Bewußtsein abspielt. Will man aber die ganze Förderung
unserer Einsicht, die in Machs Auffassung liegt, würdigen, so muß man sicher-
inneru, daß der älteren Raumtheorie alle diese Dinge überhauptnicht als Pro-
blem erschienen sind· In der physiologischenOptik von Helmholtz sucht man

vergebens nach einer Silbe über das Sehen von Symmetrie und Aehnlichkeit
Und Das ist, im Grunde genommen, auch ganz begreiflich; denn wenn man das

Raumsehenin letzter Instanz dahin erklärt, daßeben das Bewußtseinaus dem

Rohmaterial der Lokalzeichendies ganzeMannichfaltigkeit der Raumempfindungen .

schafft, dann hat man,-wenn nicht sehr auffallende Erscheinungen dazu nöthigen,
keine Veranlassung, an die physiologischenBedingungen, wie sie in der Organi-
sation unseres Sehsinnesapparatesgegeben si11d,-anzukniipfen. Die ganze Theorie

wird-zu einem Hinderniß, in die speziellen Probleme des Raumsehens einzu-
dringen. - Dazu kommt nochein weiteres, noch wichtigeres Bedenken. Als ein voll-
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kommen leeres und abstraktes Verknüpfmcgprinzipläßt das Bewußtsein alle

durch seine angeblicheThätigkeit entstehenden komplizirteren Raumempfindungen
als gleichartig erscheinen. Der optischeRauny wie wir ihn All-e fortwährend
vor uns sehen, und der Raum des Geometers fallen zusammen, sind nach dieser

Anschauung das Selbe. Die von Mach angeführtenThatsachen zeigen aber,
daßDies nicht der Fall ist, daß optischeund geometrischeKongruenz von Raum-

gebilden psychologischverschiedeneDinge sind. Dieses Nichtzusammenfallen von

gesehenem optischen undgemesfenem geometrischenRaum hat eine nicht genug

zu würdigendeallgemeinepsychologischeSeite. Wir haben hier einen außer-

gewöhnlichklaren Fall vor uns, um das Wesen der intellektuellen Thätigkeit
überhauptaufzuklären. Das unmittelbare Sehen der optischen Gleichheit ist

nämlichoffenbar das Einfachere, das genetischPrimiire, währenddie Verstandes-
thätigkeit,durch die die geometrischeGleichheit konstatirt wird, in der Zwischen-
schaltung von Operationen besteht, die wir uns hier durch einfache Handgriffe
repräsentirt denken können. Das Endglied dieser Operationen ist die Herstellung
der Bedingungen für das unmittelbare Sehen der Gleichheit. Die intellektuelle

Thätigkeiterweist sichalso als der durchZwischenglieder bereichertephysiologische
Vorgang, der Verstand wird zum Spezialfall dieses Vorganges.

«

Die Analyse der Aehnlichkeit- und Symmetrieempfindung, die ich hier
wiederzugeben versuchte, soll nur als ein einfaches Beispiel der Methode Machs
dienen. Viele seiner übrigen, die Bewegung-, die Kontrast-, Helligkeit- und Ton-

empsindungen betreffenden Untersuchungen führen noch viel tiefer in die ver-

wickelten physiologischenBedingungen der Sinnesempfinduugen hinein. Um nur
Eins hervorzuheben, sei der Aufklärung gedacht, die seine Untersuchung der

von bestimmten Theilen des inneren Ohrs abhängigenRaum- und Bewegung-
·empfindungenbrachte. Die von Mach und in wenig abweichender Form gleich-
zeitig von Josef Breuer über die Funktion dieses Organs entwickelte Theorie
hat sich zahlreichen Angriffen gegenüber in allen wesentlichenPunkten siegreich
behauptet. Die ganze Reihe der Untersuchungen ist zusammengehalten durch ein

methodischesPrinzip, das Mach in seinen älteren Arbeiten als das des psycho-
physischenParallelismus bezeichnet. So viele Empfindungqualitätenin einem

Empfindungvorgang zu unterscheiden sind, so viele physiologischeProzesse müssen
angenommen werden. Die Aufgabe der Lehre von den Sinnen ist also eine

doppelte. Erstens hat sieZahl und Art der jedem Sinnesorgan zukommendenEm-

pfindungenfestzustellen, zweitens die zugehörigenphysiologischenProzessezu finden.
Man sieht, daß hier der Erfahrunginhalt des müllerischenPrinzips in präziser

Fassung wieder auftritt. Die in diesem Prinzip eingeschlosseneMethode hatte

sich Mach in zahlreichen Einzeluntersuchungen bewährt. Der nächste große

Schritt führte nun dahin, daß dieses Prinzip selbst wieder psychologischanalysirt
wurde. Man konnte fragen: Welchen Sinn hat es eigentlich, wenn man bei

diesen Untersuchungen vom »Psychischen«,von einer »E1npfindung«spricht?
WelcherThatbestand liegt vor, wenn der. Physiologe konstatirt, daß einer be-

stimmten Farben-»Empfindung«ein bestimmter physiologischerProzeß zugeorduet,
daß sie von ihm abhängig ist? Die Antwort, die Mach auf diese Frage mit

völliger Klarheit zuerst in den »antimetaph"ysischenBorbemerkungen«der ersten
Auflage der ,,Analyse der Empfindungen«gegeben hat, lautet: Der Thatbestand

14
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ist kein anderer als der durch die Methode der Untersuchung selbst gegebene;
wenn ich von der Farbenempfindnng spreche, so heißtDies, daß ich eben die

Abhängigkeitdieser Farbe A von bestimmten physiologischenProzessen unter-

suche; nur in der auf den zugehörigenphysiologischenProzeß gelegenen Richtung
der Untersuchung liegt das Recht, den Ausdruck »Empfindung«zu gebrauchen.
Untersuche ich die Abhängigkeit der Farbe A etwa einer Flamme von der

speziellen Natur des Verbrenmingprozesses, so ist die Farbe ein physikalisches
Objekt. Jm ersten Fall treibe ich Psychologie, im zweiten Physik.

Mit Dem, was man gewöhnlichunter psychophysischemParallelismus
versteht, hat diese Anschauung nur wenig gemein. Die Parallelismus-Hypothese
im engeren Sinn nimmt ja, wenigstens bei ihren klaren Vertretern wie Fechner,
das Geistige als eine Jnnenseite des Physischen an, als ein Etwas, das eine

ihm eigenthiimlicheGesetzmäßigkeitzeige und dessen Unterscheidung vom Phy-
sischen,im Grunde genommen, eben so selbstverständlichund eben so wenig analy-
sirbar ist wie die zweier Farben für den Vollsinnigen. Jn der Durchbrechung
dieses verbreiteten Vorurtheiles und der Erkenntniß, daß hier ein Problem vor-

liegt, besteht die Größe von Machs Leistung. Ob man der Ueberwindung des

Dualismus, die diese Anschauung enthält,zustimmt, ob man sichbereit erklärt,
den Gegensatz des Physischenund Psychischenauf den Unterschiedder Forschung-
richtung von der Physik und der Psychologie zu reduziren: Das hängt davon

ab, ob man die Analyse des Thatbestandes der psychologischenUntersuchung,
wie sie Mach giebt, für vollständig hält oder nicht. Liegt, wenn ich Farben-
eulpfiudungen untersuche, wirklich nichts weiter vor als die Frage nachden zu-

gehörigenphysiologischenProzessen in der Netzhaut und im Nervensystem? Es

wird wenige Leser geben, die darauf nicht mit dem Satz antworten werden:

Gewiß liegt noch etwas Weiteres vor, nämlich die Thatsache, daß ich diese

Empfindung habe; und gerade dieser Umstand ist es, der die Untersuchungzu
einer psychologischenmacht. Die Beantwortung dieses Einwandes giebt Mach
in einer Zergliederung des »Jch«. Er sagt: Aus der Masse von Tönen, Farben,
gesehenen und getasteten Räumen mitsammt ihren Gefühlsbetonungen,die wir

erleben, hebt sich ein gewisser auch aus diesen Elementen bestehender Komplex
heraus, dessenKern das Gesichts-, Tast- und — wenn man so sagen darf — Ge-

fiihlsbild meines eigenen Körpers ist. DieserKomplex zeichnetsichvor den anderen

Komplexen, die wir vorfinden, durcheine größereBeständigkeit,durcheine größere
ZähigkeitdesZusammenhanges aus, ohne aber von diesenwesentlichverschiedenzu sein.
Das sprichtsichschon darin aus, daß die Grenzen dieses Komplexes fließendesind.
Das und sonst nichts ist das »Jch«,eine· praktische, »denkökonomischeEinheit«.
Das »Ich habe die oder die Farbenempfindung«heißtdemnachnichts Anderes als:

Zu den Elementen, die den Komplex »Ich« bilden, kommt ein neues Element,
eben diese Farbenempfindung, hinzu. Die Thatsache des »Ich« ist, wie man

sieht, selbstverständlich,anerkannt; die Analyse ergiebt aber, in Annäherung an

ein Resultat Humes, daß dieses Ich etwas ganz Anderes ist als das alte

erkenntnißtheoretischeSubjekt, das die Empfindungen hat« Als Mach in der

ersten Auflage des erwähntenWerkes diese Anschauung formulirte, lag in dem

Pult eines bis dahin wenig gekannten Denkers das« Manuskript einer Schrift,
die für alle die hier berührtenprinzipiellen Probleme zu den selben Resultaten
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kam. Dieser Mann war Richard Avenarins, Professor der Philosophie in Ziirich
(gestorben 1896). Das Buch, das zu den mit Machs Anschauungen überein-
stimmenden Resultaten kam, erschien 1890 und trägt den Titel: »Der mensch-
licheWeltbegriff.« Es dürfte ein in der Geschichteder Philosophie wohl völlig
vereinzelt dastehendes Faktum sein, dasz zwei in völliger Unabhängigkeitvon

einander lebende, in ihrem Bildungsgang, aber auch in den Ausgangspunkten
grundverschiedeneForscher zu fast völlig übereinstimmendenErgebnissen gelangt
sind wie Avenarius und Mach. Jn einzelnen wichtigen Formulirungen wird

die Uebereinstimmung eine nahezu wörtliche. Am Allermerkwürdigstenaber ist,
daß sie auch in einer, mit den hier berührtenerkenntnisztheoretischenProblemen
nur in losem Zusammenhang stehenden Frage, in der Auffassung des mensch-
lichenDenkens als eines ökonomisirendenProzesses, übereinstimmen Freilich
ist hier der Grund zur Uebereinstinnnung in der gemeinsamen Quelle der An-

regung, der modernen biologischenAuffassung aller lebender Wesen, zu finden.
Jn einer kleinen, 1876 erschienenenSchrift, »Die Philosophie als Denken der

Welt gemäß dem Prinzip des kleinsten Kraftmaßes«, hatte Avenarius versucht,
das gesannnte theoretische Denken als eine Erhaltungersrheiuung aufzufassen-
Gegenüberden Störungen, die die »Seele« durch das Hinzntreten neuer Vor-

stellungenbei dem Auftanchen eines Problems erleidet, verhält sie sicherhaltend,
indem sie die neuen Eindrücke den alten möglichstanznähnlichensucht und in

dCl’«ssroblemlösungmöglichsteingeübteVorstellungen benutzt. Mit anderen Worten:

die Seele arbeitet mit einem Minimum voIisKraftaufwand Diese Gedankengänge,
zU denen Mach-s Rede »Die ökonomischeNatur der physikalischen Forschung«
viele Anklängebietet, stehen mit ihrer Auffassung von »Seele«, »Vorstellungen«
Und ähnlichenBegriffen noch ganz auf dem Boden der alten Psychologie; aber

-schonweisen Begriffe wie »Mini1num des Kraftaufwandes«unverkennbar darüber
hinaus. Denn was sollen diese den Erscheinungen der Physik entnommenen

Begrisfeim Reich des Psychischen, wenn sie nicht lediglich geistreiche Bilder

fein sollen? Einen viel verständlicherenSinn würden sie schon in ihrer An-

wendung auf physiologischeVerhältnissehaben, wo ja außerdem die Auffassung
der Organismen als Systeme, die sichgegenüberden Störungen der Umwelt

zu erhalten suchen,so«glänzendbewährthat. Es lag also nah, mit dem Be-

griff »Minimum des Kraftaufwandes«bei psychischenLeistungen Ernst zu machen
Und diesenKraftaufwand in den physiologischenProzessen des Gehirns a11fz11fUchen-

War dieser Weg aber auch gangbar? Bestand nicht für den Schüler des

deutschenerkenntnißtheoretischenJdealismus das Verbot, diesen Weg zu betreten,
wenn es sich um eine Theorie des Erkennens handelt? Das ,,uumittelbar Ge-

gebene«,von dem man ausgehen müsse,war ja das »Bewusztsein«· Freilich
War die konkrete Forschung über dieses Verbot schon längst hinausgegangen;

Alles,was sich mit mehr oder weniger Recht physiologischePsychologienannte,
Vlch sinnesphysiologischeArbeiten zum Beispiel, hatten die physiologischenProzes e

zur Erklärungder psychischenErscheinungen herangezogen, ohne viel nach dem

unmittelbarGegebenen zu fragen. Das Zurückgehenauf das Physiologischewar

hier —

man denke an Müllers Prinzip — eine methodischeForderung,ein Programm.
·

Und unter diesem Gesichtspunktmußte es zulässigsein, alle Erscheinungen des

mcnschlichenBewußtseins von Hirnprozessenabhängig zu denken und dieseHirn-

14««
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prozesse in ähnlicherWeise zu erschließen,wie etwa Hering aus den Erscheinungen
des Farbensehens die Ilietzhautprozesseableitete. Den grandiosen Versuch, dieser
Forderung gerecht zu werden, hat Richard Avenarius in der »Kritik der reinen

Erfahrung« gemacht, allerdings unter der einen wichtigen Einschränkung,daß
das Erkennen nur als Erhaltungerscheimmg des Gehirns aufgefaßt ist. Der

»Philosoph«war in Avenarius aber viel zu mächtig,als daß er diesen Weg so
betreten hätte, wie es wohl der Detailforscher hätte thun können: mit völliger

Klarheit iiber den hypothetischenCharakter seiner Annahme, mit dem Willen,
eben nur so weit zu gehen, wie die Hypothese führt. Noch vor Vollendung der

»Kritik der reinen Erfahrung« suchte er über die Frage Klarheit zu gewinnen,
was es mit jenem unmittelbaren Gegebensein des Bewußtseins, jenem Finden
der Empfindungen im ,,Jch«, im ,,Snbjekt,« auf sich habe. Avenarius findet die

Lösung zunächstin einer Beschreibungdes Verhältnisses,indem sichder naive, von

keiner philosophischenTheorie berührteMensch findet, aber auch in der Aufdeckung
des Fehlschlnsses,der zu jener Theorie vom ,,Bewußtsein« geführthat. Er sagt:
Kein naiver Menschfindet — sagen wir: — einen Baum irgendwie als Empfindung in

seinem Bewußtsein, sondern immer nur als Bestandtheil seiner Umgebung; Dies

gilt auch dauu, wenn der Baum nicht gesehen, sondern nur erinnert wird; auch
das blasse Gedankenbild steht in keinem anderen Jerhältniß zum Beschauer als

der gesehcneBaum; eben so wenig, wie ich etwa das Nachbild der Sonne in mir

finde,wenn ichdie Augen schließe;ichsehe es vielmehr immer nur« vor mir. Suche
ich die Wahrnehmungen eines anderen Menschen zu zergliedern, so darf ich, wenn

ich die logisch zulässigeAnalogie nicht überschreitenwill, über das Selbstbeob-

achtete nicht hinausgehen; ich darf auch von den Mitmenschen nur annehmen,
daß siedie Gegenständevor sichin ihrer Umgebung sehen. Die primitive Philosophie
hat aber mehr gethan: sie hat zur Erklärung der Thatsache,»daß ein Gegenstand

nicht nur gesehen, sondern auch gedachtnnd geträumt werden kann, angenommen,

daß die Gegenstände und schließlichdie ganze Welt irgendwie in das zunächst

ganz leiblich gedachte Innere des Menschen eingehen. Diese Einlegnng der Ge-

genständeist die Wurzel des Dnalismnsx denn nun war neben der äußeren
materiellen Welt ein- zweite, im Innern des Menschen befindliche geistige Welt

geschaffen: das menschlicheIndividuum bestand nun aus Körper und Seele. Die

ursprünglicheinheitliche und für den« naiven Menschen auch heute noch einheit-
liche Welt war verdoppelt, war in eine geistige-und körperlicheWelt,zerfallen.
Jetzt konnte auchdas grandioseund tragischeSchauspiel der Geschichteder Philosophie
beginnen: das Jerhältniß dieser beiden Welten immer von Neuem zu bestimmen.
Nur das Anfgebot unendlichen Scharfsinns ermöglichtees, aus Dem, was die

primitive Anschauung ohne viel Bedenken eingelegt hatte —- den Dingen selbst

nämlich —, Etwas zn machen, das, dem Stande der Erfahrungwissenschaft ent-

sprechend, im Innern des Menschen angenommen werden konnte. So entstanden
im Laufe der Entwickelung die mannichfaltigen Abschwächungender ursprüng-

lichen naiven Seelensnbstanz, die wir als ,,iunerer Sinn«, als »Bewußtseins-
momente« und Aehnliches in der modernen »Psychologieohne Seele«, wie es

Friedrich Albcrt Lange treffeud ausgedrückthat, vor uns haben. Die ohne
Ueberschreitungder Erfahrung, ohne»Einlegung«gestellteAufgabe, das wechselnde,

svon ihnen selbst erlebte Verhalten der menschlichenIndividuen gegen ihre Um-
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gebnng zu analhsiren, bleibt natürlich auch für Avenarius bestehen und wird

von ihm in Uebereinstimnning mit Mach so formulirt, daß die Wissenschaftdie«
Aufgabe hat, die physiologischenAenderungen des Nervensystems zu suchen,von

denen dieses Verhalten abhängig ist.
Wer sichdiesen (6)·edankengängenzum ersten Male nähert, wird, sofern

er ihnen zuzustimnien vermag, eines Gefühls der Enttäuschungsichnicht erwehren
können. Soll hinter diesen metaphysischenFragen wirklich nichts weiter stecken?
Avenarius hat dieses gerade bei der Lösung schwieriger Probleme besonders
typisch und eindringlichauftretende Gefühl in einein der tiefsinnigsten Abschnitte
der »Kritik der reinen Erfahrung« eingehend gewürdigt. Jn der Problemlösung
sieht er die Rückfiihrungdes Unbekannten auf das Bekannte,- eine Art von geistiger
Heinikehr.Aber bei keiner Problemlösungkehrenwir unverändert in die Heimath
des Bekannten zurück. Gewiß ist, daß die Anschauungen von Avenarius und

Mach eine Revision der gesammten Psychologie fordern; thörichtwäre es aber,
zu glauben, in Folge Defsen sei Alles, was die Psychologie bis jetzt geleistet hat,
nun veraltet. Zahllose Ergebnisse sind allerdings in der Sprache der Seelen-

uud Bewußtseinhhpotheseausgesprochen, enthalten aber wirkliche Erfahrungen
und Beobachtungen

Entspricht es dochgerade Avenarius’ Anschauung, daß auch der Annahme
des Psychischenals eines selbständigenErscheinungsgebietes ein Thatsachenkern
zU Grunde liegt, der nur bisher mit über den Thatbestand hinausgehenden Zu-
thateu formulirt wurde. Freilich manche, noch dazu recht berühmteProbleme
der Psychologie werden bei dieser Reinigung vollständigverschwinden So wird

die altberlihmteFrage, die fiir spekulative Physiologen so viel Anziehungskraft
hatte, weshalb wir nämlich das auf der Siietzhautdes Auges entstehende Bild
der Gegenstände»nachaußen verlegen«,völlig gegenstandlos. Denn das »Jnnere«,
aus dem heraus wir das Bild nach anßenprojiziren sollen, existirt gar nicht;
nnd die Aufgabe, die bleibt, die besondere Natur der nervösen Prozesse, mit

denen das Raumsehen verknüpft ist, zu bestimmen, hat mit der alten Frage nichts
mehr gemein. Weit bedeutungvoller als die Ausschaltung falsch geftellter Pro-
bleme muß dieser neue Standpunkt der Psychologie für die Aufstellung konkreter

neuer Probleme werden. "Die ,,Analhfc der Empfi1«idungen«und die »Kritik der

keinenErfahrung«belehren gleichnachdrücklichdarüber, welcheFülle bisher über-

sehkllcr psychologischerFragen neu zu Tage tritt. Uebersehen wurden sie zum

Theil, weil metaphysischeMittelwesen, wie das »Bewußtsein«,die »Apperzeption«,
Als eigenthümlichwirkende Wesenheiten Scheinlösungenfinden ließen, ganz- eben

so wie einst die »Lebenskraft«in der Physiologie.
Großes hat schließlichauch noch die werdende empirischeWeltansicht von

dieser psychologischenRichtung zu erwarten; sie verspricht als Führerin durch die

konkrete ilebendige Erfahrung besonders werthvolle Dienste. Man vergißt nur

allzu leicht, daß auch, wer nie das Wort Psychologie gehörthat, unter dem Bann

mesUPhysjschspsychologischerAnschauungen unserer Vorfahren steht, die er in der

Spmcheohne Wissen von ihrer Herkunft übernommen hat. Wie viel von ältester
und alter Metaphysik lassen Worte wie ,,Wille«,»Jdee«, »Begriff«und ähnliche

Ausdrückein Jedem von uns miterklingenl Gewiß hat die alte, nur introfpektive
sis’i«1)ch01i1gieviel Schätzbares über diese Dinge ermittelt. Ihre Grundvoraus-
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setzung, die Annahme des Psychischen als eines vom Physischen dem Wesen nach
Verschiedenen, schloßaber stets die Versuchung mit ein, über die analytischen
Ergebnisse hinauszugehen und ans psychologischenKomplexen metaphysischeWesen-
heiten zu machen. Ein deutliches Beispiel hierfürgiebt die gangbare Anschauung
von dem Wesen der Begriffe. Bis weit hinein in das Denken des praktischen
— auch des politischen —- Lebens findet man die Tendenz, sie im Sinn Platos

aufzufassen, ihnen eine von ihren Trägern, von den sie erzeugenden Gehirnen und

Umständen unabhängigeExistenz zuzuschreiben.Der, dem der Weg, solchegeistige
Wesenheiten anzunehmen, versperrt ist, wer die Gründe hierfürbis ins Einzelne
durchdachthat, wird in diese Gefahr nicht kommen. Wir brauchen nur mit Mach
uns die Begriffe als Anfangsglieder weiterer, komplizirterer, im Konkreten liegender

Operationen zu denken. »Wenn wir abstrakte Begriffe anwenden«, sagt Mach,
»so ist Dies ein einfacher Impuls zu einer sinnlichenThätigkeit,welche nur sinn-

liche Elemente herbeischasst, die unseren ferneren Gedankenlauf der Thatsache
entsprechend bestimmen können.« »

Gewiß ist mit allen diesen Anläufen kein System des Empirismus ge-

geben, ja, vielleicht ist in ihnen noch nicht einmal die völlige Aufdeckungund
Ueberwindung aller Wurzeln des Dualismus enthalten. Man vergesse aber

nicht, daß der echte Empiriker gar kein ,,Syste1n« im alten Sinn des Wortes

will, daß das Eigenthümlicheseiner Weltansicht, nach einer treffenden Bemerkung

Machs, gerade in dem Sichabfinden mit ihrer Unvollkommenheit liegt. Nicht von

dem Philosophen Avenarius, sondern von dem EliaturforscherMach stammt dieser

Satz. Ein charakteristischerUnterschied, dem sich noch mancher ähnlichehinzu-
fügen ließe. Bei aller Uebereinstimmung in den Endresultaten waren eben die

Forschungwege der beiden Denker dochverschieden. Bei Mach ist es die zu voll-

kommener Klarheit gekommene Methode seiner Einzeluntersuchungen, die ihn
zu seinen Anschauungen führte; bei Avenarins überwiegt das Bedürfniß des

Systematikers· Bei Mach liegt die Stärke in der Unmittelbarkeit und Naivetät

seiner Sätze, bei Avenarius in einem mächtigenformalen Bediirfniß, das ihn
zu den so charakteristischenunerbittlichen Fragestellungen führte. Durch einige
unscheinbare Wendungen der hergebrachten psychologischenFormulirung bringt

Mach das Neue, währendAvenarius es einer formal logischenKritik der überliefer-
ten Theorie der Wahrnehmung verdankt. Macle Art der Darstellung ist formell
anspruchlos und oft geradezu skizzenhast, auch da, wo er das Tiefste zu sagen
hat; bei Avenarius, dem nur in seinen Konsequenzen modernen Denker, schreitet
die Entwickelung in einem klassischenFreskostil vorwärts. Wer aber erfahren will,
wie eindrucksvoll Machs Art ist, blicke in die ,,Analyse der Empfindungeu«:an

nicht wenigen Stellen wird er gewahr werden, wie der Autor hinter den ab-

straktesten Erörterungen mit einer kaum merkbaren Aenderung des intellektuellen

Tonsalls plötzlichden Menschen Mach sichtbar werden läßt. Nur die höchste

Meisterschaft, nur die Beherrschung des Gegenstandes vermag Dies. Die so ge-

wonnene Kenntniß der PersönlichkeitMachs ist nicht der kleinste Gewinn, der

dem Leser seines Buches zu Theil wird.

Wien. Dr. Rudolf Wlassak.

T
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KurzeZeit nach dem lübecker Parteitag der Sozialdemokratie erschien
. der erste Band der vom Dr. Mehring mit großer Sorgfalt heraus-

gegebenenJugendschriftenvon Marx, Engels und Lassalle. Lübeck war eine

widrige Etappe auf dem Entwickelungwegeder Sozialdemokratievon einer

Partei, die für die höchstenund letztenZiele der Menschheitkämpfenwollte,-
indem sie die Gesellschaftaus dem heutigen Chaos und dem morgenden
Untergangin Ordnung und Gesetz hinübersührte,zu einer Partei, die nur

noch die bestimmtenInteressen einer einzigenBevölkerungsklassevertritt,·wie

es mit Ausnahme des Centrums, der letztenGruppe mit idealen Zielen, und

den paar Polen, Weisen und Elsässern alle anderen Parteien auch thun-

Manchemsind hier Jugendillusionen versunken; die nicht dem Proletariat

Angehörigen,die dem früherenZiel näherzukommensuchten, werden geringe
Neigunghaben, die blos egoistischenBestrebungender an sich werthlosesten
und uninteresscintestenKlasse, der Arbeiter, zu theilen. Da mag es denn

ein wehmütigesVergnügengewähren, jetzt in diesem Bande zu blättern,

der die ersten ungelenken, begeisterten, genialen und ahnungvollen Grund-

arbeiten zu einer politischen und sozialenAnschauung enthielt, in deren Bann

mehr oder weniger wir Alle gelebt haben.
Jm politischenLeben spielen ja oft Jllusionen eine größereRolle als

WirklichkeitenBald nach der Aufhebung des Sozialistengesetzes,als die

freudigeund opfermuthigeJugendlichkeitder Partei verschwand,die über so

manche Schwächenhinweggetäuschthatte, und die nun an die wachsende
Partei herantretenden wirklichpolitischenAufgaben gar nicht gelöst,sondern
immer nur die stets sinnloser werdenden alten Sätze mechanischwiederholt
wurden, hat sichwohl Mancher besonnen, ob denn wirklich die Arbeiterklasse
für die großeAufgabe bestimmt sei, die ihr Marx zuschrieb. Neue·wirth-
schastlicheErscheinungenund andere Deutung dir alten ließenzweifeln an der

WerththeorieRieardos und damit an der Grundlage der hohen sozialen

Werthichätzungder Arbeiter. Das aber hättewenig bedeutet, hättennicht
die Arbeiter selbst mit dem ihnen eigenen Instinkt fürs Reale — auch eine

schöneTäuschungvon Marx, daß der theoretischeSinn, der den gebildeten
-

Klassen in Deutschland abhanden gekommenist, bei den Arbeitern neu auf-

gewacht sei! —, in Läbeck durch die ZurechtweisungBernsteins, auf dessen
Person sichzufällig die Sache zuspitzte,bewußt und klar ausgesprochen,daß
sie eine wissenschaftlicheWeiterentwickelung ihrer Lehren nicht annehmen
wollen, weil der alte Stand ihnen schmeichelhafterund nützlicherzu sein
scheint. Damit fällt natürlichjedeMöglichkeitder politischenIllusion eines

Über ihre Klasse hinaus-reichendenInteresses-
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Es handelt sichja um einen typischenProzeß. Der Grundbesitz wie

das Kapital haben eben so ihre allgemein sozialen Aspirationen gehabt wie

bis Lübeck die Arbeit. Die alte konservative Soziallehre faßte den Grund-

besitzals ein gesellschaftlichesAmt auf; aber natürlich konnte sich solche
Anschauungnichthalten, als dieMöglichkeiterschien,ihn als Mittel zu bequemem
Leben nnd prunkender Vornehmheit zu mißbrauchen;trotzdem zuletzt Rod-

bertus noch warnte,- daß die Klasse, geschweigeder Stand, damit ihr eigenes
Grab bereite, folgte sie den Lockungen,mit dem Erfolg, daß sie heute vor

einer entsetzlichenKrisis steht, vor der sie sichnur für ein paar Jahrzehnte
durchs eine bewußteSchädigungdes ganzen übrigenVolkes retten kann. Das

Kapital hat zwar nie den Ehrgeizgehabt, eine Organisation der Gesellschaftzu

schaffen,wieGrundbesitzund Arbeit; aber es hat als Vorkämpferder Gesellschaft
unhaltbar gewordenealte Zuständebeseitigt Seiner Natur nachkonnte es nicht

so großartigeTheoretiker haben wie Grundbesitz und Arbeit; aber doch hat
ein Sismondi noch gewarnt vor einein Weitergehenim Klassenegoismus und

die Katastrophe vorhergesagt, die im zwanzigstenJahrhundert eintreten wird.

Nun hat auch die letzte noch sozial empfindendeKlasse den allgemeinenWeg
eingeschlagen. Und so bietet denn heute unsere Menschheit das entsetzlichste
Bild dar: auf einem engen Kahn, der auf der weiten See verlassen vor

einem nahenden Sturm hintreibt, sind drei Ruderer, die ihn mit vereinten

Kräften vielleicht in den Hafen zu retten vermöchten;aber statt sichgemeinsam

anzustrengen, kämpfensie gegen einander und ringen, wer den Nächstenaus-?

plündernsoll: Und vielleichtschlägtin Folge ihrer thörichtenBewegungder

Kahn noch eher um, als das Unwettervom Himmel sichentladet.

Wie alles Jugendlicheund Starke, so bieten auch die ersten Schriften
der Begründer der Sozialdemokratie eine wahre Ersrischnng. Wie reich

müssen sich die Männer damals vorgekommen sein, welchesGlück müssen
sie genossenhaben in ihrer Hoffnung und Stärke! Die bedeutendstenArbeiten

sicddie Artikel aus den »Teutsch-FianzösischenJahrbüchern«,die nur zu

einem einzigen Doppelheft gediehen sind. Aber auch in den früherenAb-

handlungen findet man viel Schönes und Großes.
Wir genießennun heute schon so lange die·Preßfreiheit,daß wir ihre

Folgen recht deutlich zu erkennen verinögenz Unzweifelhafthat sie die Ent-

wickelungder Schriftstellerei zum Gewerbe —

zwar nichtverxzrsachtzaber doch —

befördert. Immer seltener wird der Vorgang, daß ein Mann, der der Welt

Etwas zusagen hat, seine Gedanken aufschreibt und das Manuskript einem

Verleger übergiebt,der es drucken und an die Leute bringen soll, die durch
die Gedanken des Autors nach seiner Meinung besser oder klügerwerden

sollen oder einen hohen ästhetischenGenuß haben; immer häufigerbegründet
ein Mann mit Kapital einen Verlag, eine Zeitung oder Zeitschrift,in der
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Hoffnung, recht viel Geld zu verdienen,und sucht Schriftsteller, denen er

aufträgt,so zu schreiben, daß recht viele Leute das Buch oder die Zeitung
lesen; dieseSchriftsteller findet er, da die Möglichkeit,durch solchesSchreiben
das Brot zu erwerben, eine ganze Menschenklassegeschaffenhat. Recht viele

Leser bekommt das Unternehmen des Verlegers aber nicht, wenn dieseAutoren

in der Absicht schreiben,zu bessern, zu belehren oder einen hohen ästhetischen
Genuß zu bereiten, sondern, wenn sie den Neigungen der Leser entgegen-
kommen. Für diese Neigungen giebt es verschiedeneGrade, je nachdem der

Umfangdes Leserkreisesist, denn natürlich wird mit der zunehmendenMenge
dss Bedürfniß roher, der Widerstand gegen Belehrung und Besserung größer.
Wie alle Unternehmungen aber umfangreicher werden durch die natürliche

Entwickelungunserer heutigenZustände,so auch die buchhändlerischen;daher
kommt es, daß-im Allgemeinen das Niveau der Zeitschriften, Zeitungen und

Bücherimmer tiefer sinken muß, eben so wie damit zusammenhängt,daß
die Zeitschrift das Buch und die Zeitung die Zeitschrift verdrängt.Natürlich
hat sichMarx eine so einfacheSache nichtverhehlt; er betont, daß die Presse

nicht nur vom polizeilichenDruck, sondern auch vom Erwerbszweckfrei sein

müsse. Gegen mangelhafte Gesetze kann man mit Erfolg ankämpfenund

die Censur der Presse ist ja auch gefallen; aber da man Verhältnissenicht«
fo leicht besiegenkann, so ist jeneEntwickelungdurch das Fallen der polizei-
lichen Schranken nur beschleunigtworden. Das Ende aber muß offenbar
ein völligerZusammeubruch unserer geistigenKultur sein,denn jene geschäft-
mäßigeLiteraturproduktionmuß aus die Dauer alles Andere ersticken, weil

das Publikum immer geringereAnsprüchezu machensichgewöhnt; die Dichtung
wird dann nur noch für die paar Dichter vorhanden sein, die einander lesen,

währenddie großeMenge tnit Unterhaltungliteratur abgefunden wird. und

wissenschaftlicheWerke nur für die paar Gelehrten; die anderen Leute be-

gnügen sich mit den sogenannten populärwissenschaftlichenBüchern-
Diese an sichrecht banalen Dinge sind typisch für alleandereu Ent-

Wickelungen,in denen die Gedanken von Marx eine Rolle gespielt haben-
Weil sie typisch sind für die Entwickelung der modernen Gesellschaft. Auch
in bürgerlichenKreisen ist man heute wohl klar darüber, daß die Sozial-
demokratie keine außergewöhnlicheund besondere Erscheinung, sondern, wie

vieles Andere, eine einfache Konsequenz unserer Verhältnisseist, oder viel-

snehr der Auflösungunserer Verhältnisse,die seit dem Ende des Mittelalters

datirt. Denn darüber ist doch kein Zweifel mehr möglich:die Neuzeit hat
nichts gebaut, sie hat nur eingerissenzwir wohnen nur in den Trümmern

der festenHäusendie das Mittelalter errichtet hat; mit überflüssigemKomfort
zwar, der aber doch nicht gegen den einfachen Regen schützenwürde. Und

auch die Illusion von Marx, die auch die der Sozialdemokratiewar, daß
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die Arbeiterklasse neue Gebäude für die Menschheit errichten werde, spielt
mit den vielen anderen, idealen wie verbrecherischenJllusionen der Neuzeit
in diesem Auflösungprozeßihre Rolle: sie schuf Begeisterung und gutes
Gewissen und Blindheit.

Jch will in der Wiedergabedes marxischenGedankengangesmöglichstdie

unübertrefflichscharfen.und bestimmten Worte des Autors beibehalten.
Die politische Emanzipation ist zugleichdie Auflösungder alten Ge-

sellschaft,auf der das dem Volk entfremdete Staatswesen, die Herrschermacht,
ruht. Die politische Revolution ist die Revolution der bürgerlichenGesell-

- schast. Die alte bürgerlicheGesellschafthatte unmittelbar einen politischen
Charakter. Das heißt:die Elemente des bürgerlichenLebens, wie zum Bei-

spiel der Besitz, die Familie oder die Art und Weise der Arbeit, waren in

der Form der Grundherrlichkeit,des Standes und der Korporation zu Elementen

des Staatslebens erhoben. So wurde das Individuum vorn Staatsganzen
abgeschlossen,das besondere Verhältniß seiner Korporation zum Staatsganzen
in sein eigenes allgemeinesVerhältnißzum Volksleben verwandelt, wie seine
bestimmte bürgerlicheThätigkeitund Situation in seine allgemeineThätigkeit
und Situation. Marx schildertnicht das Mittelalter, sondern das ancien

regime, die Vereinigungsinnlos gewordener mittelalterlicher Organisation-
forcnen mit dem Fendalismus Deshalb krönt sich für ihn das Gebäude

so, daß konsequenteine Staatseinheit wie deren Bewußtsein, Thätigkeitund

Wille ebenfallserscheint als- besondere Angelegenheiteines vom Volk abge-
schiedenenHerrschersund seiner Diener.

Die politischeRevolution, die die Herrschermachtstützte,die Staats-

angelegenheitenzu Volksangelegenheiten,,erhob«und den politischenStaat

als allgemeineAngelegenheitkonstituirte, zerschlugnothwendig alle Stände,

Korporationen, Jnnungen, Privilegien. Sie zerschlugdie bürgerlischeGesell-

schaft in ihre einfachenBestandtheile, in die Individuen und in die materiellen

und geistigenElemente, die den Lebensinhalt, die bürgerlicheSituation dieser

Individuen bilden. Sie sammelt den politischenGeist aus seiner Zerstreuung
in den verschiedenenPartien des bürgerlichenLebens und konstituirt ihn als

die Sphäre des Gemeinwescns in idealer Unabhängigkeitvon jenen besonderen
Elementen des bürgerlichenLebens. Doch damit werden auch die Bande

abgeschüttelt,die den egoistischenGeist der bürgerlichenGesellschaftgefesselt
hielten, die Gesellschaftist aufgelöstin eine gleichmäßigeMenge egoistischer
Individuen, das einzelne egoistischeIndividuum ist Basis und Voraussetzung
des Staates. Aber die Freiheit des egoistsschenMenschen und die Aner-

kennungdieser Freiheit ist die Anerkennung der zügellosenBewegung der

geistigen und materiellen Elemente, die seinen Lebensinhalt bilden. Der

Mensch wurde nicht von der Religion befreit: er erhielt die religiöseFreiheit;
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nicht vom Eigenthum: er erhielt die Freiheit des Eigenthumesznicht vom

Egoisnius des Gewerbes: er erhielt die Gewerbefreiheit. Dieser Reduktion

der Menschen auf das unabhängigeIndividuum, das für die Bethätigung
seines Egoismus keine Grenzen hat, steht gegenüberdie auf den Staats-

bürger,auf die moralischePerson.
Und dieser Trennung gegenübersormulirt Marx sein Ideal wie folgt:

»Erst wenn der wirklicheindividuelle Mensch den abstraktenStaatsbürger in

sichzurücknimmtund als individueller Mensch, in seinem empirischenLeben,
in seiner individuellen Arbeit, in seinen individuellen Verhältnissen,Gattung-
wesen geworden ist, erst wenn der Mensch seine forces propres als gesell-
sel:aftlicheKräfte erkannt nnd organisirt hat und daher die gesellschaftliche
Kraft nicht mehr in der Gestalt der politischen Kraft von sichtrennt, erst
dann ist die menschlicheEnianzipatiou vollbracht.«Ein rohes Ideal, das

Bild eines Ameisen- oder Bienenstaates, weit unter dem doch viel nuancirteren

Mittelalter stehend; aber doch das einzige einer Gesellschaft,die aus diesem

heutigenAtomismus sich bilden konnte. Jeder Kritiker des Sozialismus
hatte Recht, wenn er sieh über die Uniformirung der Menschheit beklagte,
denn erst die Differenzirung, und zwar die tiefste Differenzirung giebt dem

Leben der Menschen eine Bedeutung, die über die der Thiergesellschaftprin-
zipiell hinausgeht, und einen Reiz, der höher steht als das blos thierische

Wohlbehagen.Aber keiner von diesen Kritikern kann einen anderen Aus-

weg aus der jetzigenallgemeinenZerstörungsagen-
Auch schon das Mittel, wie dieses Jdeal zu verwirklichenist, die

Diktatur des Proletariates, erscheintin diesenAnfängenganz klar und durch-
aus logischentwickelt.

Jn Deutschland, wo das praktischeLeben eben so geistlos wie das

geistigeLeben unpraktisch ist — geschrieben1844 —- hat keineKlasse der

bürgerlichenGesellschaft das Bedürfniß und die Fähigkeitder politischen

Einanzipation,bis sie nicht durch ihre unmittelbare Lage dazu gezwungen

wird. Deshalb muß sich erst eine Klasse bilden mit radikalen Ketten, eine

Klasse der bürgerlichenGesellschaft, die keine Klasse der bürgerlichenGesell-

schaft,ein Stand, der die Auflösungaller Stände ist, eine Sphäre, die einen

universellenCharakter durchihre universellenLeiden besitztund kein besonderes

Recht in Anspruch nimmt, weil kein besonderesUnrecht, sondern das Unrecht

schlechthinan ihr verübt wird; die Auflösung der Gesellschaftals ein be-

sonderer Stand ist das Proletariat, das sicheben vor den Augen des Denkers

durch die Entwickelungder Jndustrie bildet.

Man merkt wohl, wie thurmhoch diese Gedanken über den Jdeen von

Hebungder Lage der arbeitenden Klassen oder von egoistischerKlassenpolitik
der Arbeiter stehen. Nicht um die Emanzipation der Arbeiter, sondern um
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die Emanzipation der Menschheit handelt es sich, alle Klassenpolitik der

Arbeiter soll nur Mittel zu einem höherenZwecksein.
«

Unzweifelhaftwird man zugeben, daß die Wächterdes Plato ein groß-

artigeres Gesellschaftgebildeschaffenwürden als die armen Proletarier, deren

Wesendarin besteht,daß sie zu Mitteln für die dürftigstenmateriellen Zwecke
ausgebildet werden und dadurch ihre spezifischmenschlichenQualitäten mehr
oder wenigereingebüßthaben. Aber um jenes rohe Zukunftbild der Gesell-
schaft zu verwirklichen, ist eben undifferenzirteMasse erforderlich; auch ist

hier wieder das letzte Argument, daß man sich solcheDinge zwar schöner
vorstellen kann, aber daßdiese Vorstellungenüber das Möglichehinausgehen.
Thatsächlichwären eben die Proletarier die Einzigen, die das erforderliche
eigene Interesse an der Ausführunghätten. Es ist klar, daß für Marx die

psychologischeNöthigungvorhanden war, sichdie Bedeutsamkeit, die Tugenden
und Vortrefflichkeitender Arbeiter zu übertreiben. Das war nicht die tri-

viale Volksfchmeicheleides gewöhnlichenDemokraten, sondern eines energischen
und thätigenMannes leidenschaftlicherWunsch nach Betäubung

Wer die Entwickelungder deutschen Arbeiterpartei seit dem Fall des

Sozialistengesetzesunbefangen betrachtet,muß zugeben, daßMarx hier einer

Selbsttäuschungunterlegen ist, genau wie bei jener typischen Entwickelung
der Preßfreiheit. Wir werden die Worte der’Socialdemokratie noch lange
hören; aber sie haben ihren Sinn verloren und sind zu Phrasen geworden,
denen etwa noch die Citoyens Tntzauer und Hoffmann Glauben schenken,
außer ihnen aber noch nicht einmal mehr die Polizei-

Wie kam es doch nur, daß der Ehartisinus so spurlos verschwinden
konnte, daß heute die englischenArbeiter nur ein paar eigene Abgeordnete
im Unterhans haben, trotzdem sie eine respektable Fraltion zusammen-
bringen könnten?

Wir lassen uns täuschen,wenn wir annehmen, daß — solcheUrtheile
gelten natürlichnur im Allgemeinen und für normale Verhältnisse— in

den unteren Klassen mehr oder höhereSittlichkeit, mehr Begeisterungfähig-
keit, mehr Kraft und Muth vorhanden sei als in den höheren. Jm Allge-
meinen kann man annehmen, daß die Menschen, eine je tiefere Klasse man

betrachtet, immer entsprechendweniger nahe dem Ideale der Menschheit
kommen: die ganz spezifischenTugenden der unteren Schichten, die sich im

Allgemeinen in den höherennicht finden, sind nicht die großen und können

daher nie schöpferischwirken ; und die Tugenden, die sie mit den höheren
Ständen gemein haben, sind theils schwächerausgebildet, theils durch ihre
Fehler paralysirt; die Fehler aber der oberen Klassen findet man sämmtlich,
wenigstens in der untersten, nebst den eigenen. Sollten die Arbeiter aber

die ihnen von Marx zugedachteRolle spielen-, so müßten sie auch die von

ihm erträumten Vorzügehaben.
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Dicht über dem Arbeiter steht der Kleinbürger; des-halb gehen alle

Wünschedes Arbeiters ans einekleinbürgerlicheExistenz; da er sichbei uns

immer noch in einer Lage befindet, in der er nothwendig unzufrieden sein
Muß —- man denke nur an die grauenhaftenFolgen, die eben jetztdie wirth-
schaftlicheKrisis für viele Tausende von Arbeiterfamilien hat —, so ist er

naturgemäßallen radikalen Vorstellungen zugänglich.Wenn, wie in Eng-
land, eine rasche Verbesserung seiner Verhältnisseeintritt, so wird er sehr
schnell ein positiver und ruhiger Mann werden, der bei den einfachstenKirch-
thuinsinteressendurchaus zufrieden ist; denn in "Wirklichkeithat er ja nie

höhereWünschegehabt:.man hat ihm nur eingeredet,daß er sie habe.
Als Maix seine Sätze schrieb, hatte er sich den Proletarier erst be-

grifflichkonstruirt; seine reale Erscheinung auf dem lübecker Parteitag ist
von dieser Konstruktion so verschiedenwie die verwirklichtePreßfreiheitvon

der erträumten: Marx, der Theoretiker der materialistischenGeschichtauf-
fassung,hatte in beiden Fällen den Einfluß der Existenzbedingungenauf das

verwirklichteGedankenbild vergessen. Die freie Presse ist unfrei, weil sie

NichtSelbstzweckbleibt, sondern Mittel siir Erwerb wird, der freie Prole-
tarier existirt überhauptnur als Mittel für Zweckeder Gesellschaft, hat des-

halb die psychologischeVerfassung des Mittels und kann nie Herrenfunk-
tionen übernehmen.

Friedcnau. Dr. Paul Ernst.

Fik-

Die Turnstunde.

In der Militärschulezu Sankt Severin. Turnsaak Der Jahrgang steht
) in den hellen Zwillichblusen, in zwei Reihen geordnet, unter den großen

Gaskronen. Der Turnlehrer, ein junger Offizier mit hartem braunen Gesicht
Und höhnischenAugen, hat Freiiibnngen kommandirt und vertheilt nun die

Riegen. »Erste Riege Reck, zweite Riege Barren, dritte Riege Bock, vierte

RiegeKlettern! Abtreten!« Und rasch,auf den leichten, mit Kolophoniuin isolirten

Schuhen, zerstreuen sich die Knaben· Einige bleiben mitten im Saale stehen,
zögernd,gleichsamunwillig. Es ist die vierte Riege, die schlechtenTurner, die

keine Freude haben an der Bewegung bei den Geräthen und schon müde sind
von den zwanzig Kniebeugen und ein Wenig verwirrt nnd athemlos.

Nur Einer, der sonst der Allerletzte blieb bei solchenAnlässen, Karl Graben
stehtschonan den Kletterstangen, die in einer etwas dämmerigenEcke des Saales,
hart vor den Nischen, in denen die abgelegten Uniforinröckehängen, angebracht
sind. Er hat die nächsteStange erfaßt und zieht sie mit ungewöhnlicherKraft
nach vorn, so daß sie frei an dem zur Uebung geeigneten Platze schwankt. Gruber

läßt nicht einmal die Hände von ihr, er springt ans und bleibt, ziemlich hoch,
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die Beine ganz unwillkürlichim Kletterschluszverschränkt,den er sonst niemals

begreifen konnte, an der Stange hängen. So erwartet er die Riege nnd be-

trachtet — wie es scheint — mit besonderem Vergnügen den erstaunten Aerger
des kleinen polnischenUnteroffiziers, der ihm zuruft, abzuspringen. Aber Gruber

ist diesmal sogar ungehorsam und Jastersky, der blonde Unterofsizier, schreit
endlich: ,,Also, entweder Sie kommen herunter oder Sie klettern hinauf, Gruber!

Sonst melde ich dem Herrn Oberlieutenant . . .« Und da beginnt Gruber, zu

klettern, erst heftig mit "1;leberstürzung,die Beine wenig aufziehend und die

Blicke aufwärts gerichtet, mit einer gewissen Angst das unermeßlicheStück

Stange abschätzend,das nochbevorsteht. Dann verlangsamt sichseine Bewegung;
und als ob er jeden Griff genösse,wie etwas Neues, Angenehmes, zieht er sich-
höher,als man gewöhnlichzu klettern pflegt. Er beachtet nicht die Aufregung
des ohnehin gereizten Unteroffiziers, klettert und klettert, die Blicke immerfort
aufwärts gerichtet, als hätte er einen Ausweg in der Decke des Saales ent-

deckt und strebte danach, ihn zu erreichen. Die ganze Riege folgt ihm mit den

Augen. Und auch aus« den anderen Riegen richtet man schon da- und dort die

Aufmerksamkeit auf den Kletterer, der sonst kaum das erste Drittheil der Stange
keuchend, mit rothem Gesicht und bösenAugen erklomm. ,,Bravo, Gruber!« ruft
Jemand aus der ersten Riege herüber. Da wenden Viele ihre Blicke aufwärts
und es wird eine Weile still im Saal, — aber gerade in diesem Augenblick,
da alle Blicke an der Gestalt Grubers hängen, macht er hoch oben unter der

Decke eine Bewegung, als wollte er sie abschiitteln; und da ihm Das offenbar
nicht gelingt, bindet er alle diese Blicke oben an den nackten eisernen Haken und

saust die glatte Stange herunter, so daß Alle immer nochhinaufsehen, als er schon
längst, schwindelnd und heiß,unten steht und mit seltsam glanzlosen Augen in

seine glühendenHandflächenschaut. Da fragt ihn der eine oder der andere der

ihm zunächststehendenKameraden, was denn heute in ihn gefahren sei· »Willst
wohl in die erste Riege kommen?« Gruber lacht und scheintEtwas antworten

zu wollen, aber er überlegt es sichnnd senkt schnelldie Augen. Und dann, als

das Geräuschund Getöse wieder seinen Fortgang hat, zieht er sich leise in die

Nische zurück,setzt sich nieder, schautängstlichum sichund holt Athem, zweimal
rasch, und lacht wieder und will was sagen . .. aber schonachtetNiemand mehr
seiner. Nur Jerome, der auch in der vierten Riege ist, sieht, daß er wieder

seineHändebetrachtet, ganz darüber gebücktwie Einer, der bei wenig Licht einen

Brief entziffern will. Und er tritt nach einer Weile zu ihm hin und fragt:
»Hast Du Dir weh gethan ?« Gruber erschrickt. »Was ?« macht er mit seiner
gewöhnlichen,in Speichel watenden Stimme. »Zeig mal!« Jerome nimmt

die eine Hand Grubers und neigt sie gegen das Licht. Sie ist am Ballen ein

Wenig abgeschärft.»Weißt Du, ich habe Etwas dafiir«, sagt Jerome, der

immer Englisches Pflaster von zu Hause geschicktbekommt, »komm dann nachher
zu mir.« Aber es ist, als hätte Gruber nicht gehört; er schaut geradeaus in

den Saal hinein, aber so, als sähe er etwas Unbestimmtes, vielleicht nicht im

Saal, draußen vielleicht, vor den Fenstern, obwohl es dunkel ist, spät und Herbst.
Jn diesem Augenblick schreit der Unteroffizier in seiner hochfahrenden

Art: »Gruber!« Gruber bleibt unverändert, nur seine Füße, die vor ihm aus-

gestrecktsind, gleiten, steif und ungeschickt,ein Wenig auf dem glatten Parquet
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vorwärts. »Grnber!« brüllt der Unterofsizierund die Stimme schlägtihm über.
Dann wartet er eine Weile und sagt rasch und heiser, ohne den Gerufenen an-

zusehen: »Sie melden sichnach der Stunde. Ich werde Jhnen schon . . .« Und

die Stunde geht weiter. »Gruber«, sagt Jerome und neigt fich zu dem Kame-

raden, der sich immer tiefer in die Nische zurücklehnt,»es war schon wieder an

Dir, zu klettern, auf dem Strick, geh mal, versuchs, sonst macht Dir der Ja-
stersky irgend eine Geschichte,weißt Du . . .« Gruber nickt. Aber statt auf-

zustehen, schließter plötzlichdie Augen und gleitet unter den Worten Jeromes«"

durch, als ob eine Welle ihn trüge, fort, gleitet langsam und lautlos tiefer,
tiefer, gleitet vom Sitz und Jerome weiß erst, was geschieht, als er hört,
wie der Kopf Grubers hart an das Holz des Sitzes prallt nnd dann vorniiber-

fällt. .. »Gruber!« ruft er heiser. Erst merkt es Niemand· Und Jerome
steht rathlos mit hängendenHänden und ruft: ,,Gruber, Gruber!« Es fällt

ihm nicht ein, den Anderen aufzurichten· Da erhält er einen Stoß, Jemand
sagt ihm: »Schaf«, ein Anderer schiebt ihn fort und er sieht, wie sie den Reg-
lofen aufheben. Sie tragen ihn vorbei, irgend wohin, wahrscheinlich in die

Kammer nebenan. Der Oberlieutenant springt herzu. Er giebt mit harter,
lauter Stimme sehr kurzeBefehle. Sein Kommando schneidet das Summen der

vielen schwatzendenKnaben scharf ab. Stille. Man sieht nur da und dort noch
Bewegungen, ein Ausfchwingen am Geräth, einen leisen Absprung, ein ver-

spätetes Lachen von Einem, der nicht weiß, um was es sichhandelt. Dann

hastigeFragen: »Was? Was? Wer? Der Gruber? Wo?« Und immer mehr
Fragen. Dann sagt Jemand laut: ,,Ohnmächtig.«Und der Zugführer Ja-
stersky läuft mit rothem Kopf hinter dem Oberlieutenant her und schreit mit

seiner boshaften Stimme, zitternd vor Wuth: »Ein Simulant, Herr Ober-

lieutenant, ein Simulant!« Der Oberlieutenant beachtet ihn gar nicht. Er

sieht geradeaus, nagt an seinem Schnurrbart, wodurch das harte Kinn noch
eckigerund energischervortritt, und giebt vonZeit zuZeit eine knappeWeisung.Vier
Zöglinge,die Gruber tragen, und der Oberlieutenant verschwindenin der Kammer.

Gleichdarauf kommen die vier Zöglinge zurück. Ein Diener läuft durch den

Saal. Die Vier werden groß angeschaut und mit Fragen bedrängt: »Wie sieht
er aus? Was ist mit ihm? Jst er schonzu sichgekommen?«Keiner von ihnen
weiß eigentlichwas. Und da ruft auch schon der Oberlieutenant herein, das

Turnen mögeweitergehen, und übergiebtdem FeldwebelGoldstein das Kommando.

Also wird wieder geturnt, beim Barren, beim Reck, und die kleinen dicken Leute

der dritten Riege kriechen mit weitgekretfchten Beinen über den hohen Bock.

Aber doch sind alle Bewegungen anders als vorher; als hätte ein Horchen sich
Über sie gelegt. Die Schwingungen am Reck brechen fo plötzlichab und am

Barren werden nur lauter kleine Uebungen gemacht. Die Stimmen sind weniger
verworren und ihre Summe summt feiner, als ob Alle immer nur ein Wort

sagten: .Ess, Ess, Ess .. .« Der kleine schlaueKrix horcht inzwischen an der

SammetthürDer Unteroffizier der zweiten Riege jagt ihn davon, indem er zu

einemSchlage auf seinen Hintern ausholt. Krix springt zurück,katzenhaft, mit

hinterlistigblitzendenAugen. Er weiß schon genug. Und nach einer Weile, als

IhnNiemand betrachtet, giebt er dem Pawlowitsch weiter: »Der Regimentsarzt
Ist gekommen.« Nun, man kennt ja den Pawlowitsch; mit seiner ganzen Frech-
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heit geht er, als hätte ihm irgendwer einen Befehl gegeben, quer durch der

Saal von Riege zu Riege und sagt ziemlich laut: »Der Regimentsarzt ist drin.«
Und es scheint, auch die Unteroffiziere interessiren sichfür diese Nachricht. Immer
häufigerwenden sich die Blicke nach der Thür, immer langsamer werden die

Uebungen; und ein Kleiner mit schwarzenAugen ist oben auf dem Bock hocken
geblieben und starrt mit offenem Mund nach der Kammer. Etwas Lähmendes

scheint in der Luft zu liegen. Die Stärksten bei der ersten Riege machen zwar

noch einige Anstrengungen, gehendagegenan, kreisen mit denBeinen; und Pombert,
der kräftige Tiroler, biegt seinen Arm und betrachtet seine Muskeln, die sich
durch den Zwillich hindurchbreit und straff ausprägen. Ja, der kleine, gelenkige
Baum schlägtsogar noch einige Armwellen, — und plötzlichist diese heftige
Bewegung die einzige im ganzen Saal, ein großerflimmernder Kreis, der etwas

Unheimliches hat inmitten der allgemeinen Ruhe. Und mit einem Ruck bringt

sichder kleine Mensch zum Stehen, läßt sich einfach unwillig in die Knie fallen
und macht ein Gesicht, als ob er Alle verachte.Aber auchseine kleinen stumper
Augen bleiben schließlichan der Kammerthiir hängen.

Jetzt hört man das Singen der Gasflammen und das Gehen der Wand-

uhr. Und dann schnarrt die Glocke, die das Stundenzeichen giebt. Fremd und

eigenthümlichist heute ihr Ton; sie hört auch ganz unvermittelt auf, unterbricht
sich mitten im Wort. Feldwebel Goldstein aber kennt seine Pflicht. Er ruft·:«

,,Antreten!«Kein Mensch hört ihn. Keiner kann sich erinnern, welchen Sinn

dieses Wort besaß,—,vorher. Wann vorher? ,,Antreten!« krächztder Feld-
webel böseund gleichschreienjetzt die anderenUnteroffiziere ihm nach: »Antreten!«
Und auch mancher von den Zöglingen sagt wie zu sich selbst, wie im Schlaf:
»Antreten! Antreten!« Aber im Grunde wissen Alle, daß sie noch Etwas ab-

warten müssen. Und da geht auch schondie Kannnerthiir anf; eine Weile nichts;
dann tritt Oberlieutenant Wehl heraus und seine Augen sind groß und zornig
und seine Schritte fest. Er marschirt wie beim Defiliren und sagt heiser: »An-
treten!« Mit unbeschreiblicherGeschwindigkeit findet sich Alles in Reihe und

Glied. Keiner rührt sich. Als wenn sein Feldzeugmeister da wäre. Und jetzt
das Kommando: »Achtung!«Pause und dann, trocken und hart: »Euer Kamerad

Gruber ist soeben gestorben. Herzschlag. Abmarsch!«Pause-
Und erst nach einer Weile die Stimme des dienstthuenden Zöglings,

klein und leise: »Links um! Marschiren: Compagnie, Marsch!«Ohne Schritt
und langsam wendet sichder Jahrgang zur Thür. Jerome als der Letzte. Keiner

sieht sich um. Die Luft aus dem Gang kommt, kalt und dumpfig, den Knaben

entgegen. Einer meint, es rieche nach Karbol. Pombert macht laut einen ge-

meinen Witz in Bezug auf den Gestank· Niemand lacht. Jerome fühlt sich
plötzlicham Arm gefaßt, so angesprungen. Krix hängt daran. Seine Augen
glänzen und seine Zähne schimmern, als ob er beißen wollte. »Ich hab’ ihn
gesehen,«flüstert er athemlos und preßt Jeromes Arm nnd-ein Lachen ist innen

in ihm und rüttelt ihn hin und her. Er kann kaum weiter: »Ganz nackt ist
er und eingefallen und ganz lang. Und an den Fußsohlen ist er versiegelt . . .«

Und dann kicherter, spitzund kitzlich,kichertund beißt sichin den Aermel

Jeromes hinein.

Westerwede· Rainer Maria Rilke-

s
-
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Selbstanzeigen.
Prinzessin Maleine von Maurice MaeterlinckF Mit Vorrede und Bildniß

des Verfassers-.— Zwei Singsptele von Manrice Maeterlinck. Deutsch
von Friedrich von Oppeln-Vronikowski. Verlag von Eugen Diederichs,

Leipzig,1902.

DenLes ernder
» Zukunft«ist die Vorrede zu der nun vollständigvorliegenden,

einzig zur Ausführung berechtigtenGesammtausgabe von Maeterlincks Dramen seit
dem vergangenen Sommer schonbekannt. Sie eröffnetfiiglichden erstenBand dieser

Ausgabe, der des Vlamen »strndelköpfiges«Erstlingsdrama »PrinzessinMaleine«
in einer die rhythmische Prosa des Originals nachahmenden Uebersetzungent-

hält nnd neben dieser Vorrede auch ein Bildniß des Dichters nach der neusten

amerikanischenAufnahme bringt. Den letzten Band der Gesannntausgabe bilden

die »Zwei Singspiele« »Blanbart und Ariane oder die vergeblicheBefreiung«
nnd »SchwesterBeatrix, nach einer alten Klosterlegende«,der selben, die auch
Gottfried Keller zu seiner liebenswürdigen Novelle »Die Jungfrau und die

Nonne« in den »Sieben Legenden«benutzt hat. Maeterlinck selbst thut diese
beiden Singspiele in seiner Vorrede kurz und kühl als simple canevas pour

musique ab und es tritt darum für seinen Uebersetzerhier der sonderbare Fall
ein, das Werk gegen den eigenen Vater in Schutz nehmen zu müssen. Maeter-

linck hat nämlichtrotz seiner kühlenSelbstkritik gerade in »Blaubart und Ariane«

Gedanken niedergelegt-, die eine Rückscheinauf seine erste dramatische Schaffens-
periode nnd ein abgeschlossenesStück seiner Selbstentwickelung bilden. Das

beweist schonder äußerlicheUmstand, daszdie Namen sämmtlicherFrauengestalten
dieses Dramas —— außer Ariane — mit denen seiner früherenDranien identisch
sind, währendAriane, ihre Befreierin aus selbstverschuldetemKerker, bezeichnender
Weise den Namen einer Heldin des Corneille trägt. Unter ihr hat man sichein

Symbol der geistig hochstehendenFrau zu denken, der Maeterlinck die Hand zum

Ehebnnde reichen wird und der er schon 1898 sein philosophischesWerk »Meis-

heit und Schicksal«mit der Betheuerung widmete, daß sie die Seele dieses Buches
sei und daß er nur ihren Schritten im Leben zu folgen brauchte, um die Be-

wegungen, Geberden nnd Gewohnheiten der Weisheit selbst zu verfolgen· Er

selbst hat, ganz wie Blanbart, nach einem echten Weibe gesucht, das Seele und

Leib, Verstand und Sinne hat, und er hat, ehe Ariane-Leblanc ihm einen neuen

Begriff vom Weibe beibrachte, nur jene dem christlichenDunstkreis entsprossenen
schönenSeelen mit ihrer geradezu pflanzenhaften Primitivität in seinen Bann

zu zwingen vermocht. Endlich kommt jenes heiter entsagende, überchristliche,vom

Licht der wiedererwachtenAntike umschimmerteWesen, Ariane, und erlöst die

zagenden Dulderinnen in einer gewaltigen Befreiungszene aus der Nacht einer

unterirdischen gothischenKirche, ihrem Kerker, in dem sie weinend und spinnend
ihr sonnenloses Dasein verbracht haben. Das Weib soll frei sein! Es soll nicht
mehr die Gefangene des Mannes sein, der gegen sie den Tyrannen und Herr-
gott spielt und nach Art des Verbotes im Garten Eden jede Zuwiderhandlung
gegen fein Machtgebot grausam ahndet · . . Doch sie wissen mit ihrer jungen
Freiheit nichts anzufangen, sie begeben sichfreiwillig in die Gewalt ihres Unter-

15
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drückers zurück und lassen ihre Befreierin unbedankt ziehen. Immerhin wird

ihr Loos nach dieser »vergeblichenBefreiung« ein besseres sein; der Herr wird

mildere Saiten ausziehen und sie Werden sich der natürlichenMacht des

Weibes besserbewußt sein, besserderen Konsequenzen zu ziehen wissen; nnd Alle

sind lin eine neue, geläuterte, lichtere Atmosphäregedrückt,wie Macterlincks

neue Werke thatsächlichbeweisen. Aber auch von dieser Symbolisirung seines

eigenen Wetdeganges abgesehen, ist diese »vergeblicheBefreiung« ein objektiver
Beitrag Maeterlincks zur Frauenfrage, wie ich bereits anzudeuten versuchte,
zumal man von einem Libretto sonst schwerlichannimmt, daß sich so feine Fäden
zwischenihm und dem seelischenEntwickelungsgange seines Dichters ziehen.

Schonin ,,Aglaveine und Selysette« hatte Maeterliuck, wie ein Kritiker

sagt, »das FürchtenVerler11t«;das ewige Hinschwindeneiner alten, überlebteu

Stimmung und das ewige Hineiukliugen eines neuen, lebensfreudigen Akkordes

bildete just den intimeu Reiz dieses Dramas. Jn »Weisheit und Schicksal«,
das die bezeichnendeWidmung an Georgette Leblanc trug, kam diese neue Welt-

anschauung philosophischzum Durchbruch; »Blaubart und Ariane« ist der erste

»tastende«dichterischeSchritt auf dem Wege zum Licht. Ju »SchwesterBeatrix«
hat Maeterlinck dann noch einen zweiten, formalen Schritt weitergethan, indem

er den seit ,,Prinzessin Maleiue« verlassenen Boden der Wirklichkeit, auf eine

alte vlämischeLegende gestützt,zum ersten Mal wieder betritt. Jn seinem
neusten Drama »Monna Vanna« ließ er auch diesen Rückhaltfallen: er hat das

Stück mit selbsterfundener Fabel ins Quattroeento und das von den Floren-
tinern belagerte Pisa verlegt-

Zuletzt sei noch bemerkt, daß »Blaubart und Ariane« in der vorliegenden

Fassung textlich nicht das Selbe bietet wie das gleichnamige, vor drei Jahren
in der ,,Wieuer Rundschau«veröffentlichteDrama. Der erste der drei Akte ist
total umgearbeitet worden. Der Komponist verlangte lebhafteren dramatischen
Aufbau und es ist nicht uninteressant, zu verfolgen, wie der Dichter seinem

Wunsche sich anpaßteund den Akt unter dem ihm auferlegten Zwang dramatisch
kraftvoller ausgestaltete. Urspriinglich trat Ariane zugleich mit Blaubart auf,
der ihr die Schlüssel zu zwölf großen und kleinen Laden überreicht,mit dem

Bemerken, daß jede die Kostbarkeiten einer Geschichtepocheoder eines Landes

enthalte Jetzt tritt Ariane allein mit der Amme auf und wir erfahren durch
ihren Dialog etwas genauer, was die draußen tosende Menge im Anfang des

Stückes nur dumpf heraufgerannt hatte. Jn der alten Fassung stellt Ariane

an Blaubart die direkte Bitte, mit ihren Vorgängerinnen,die sichplötzlichund

unmotivirt durch einen dumpfen, unterirdischen Gesang bemerkbar machen, Er-

barmen zu haben, —— bis Blaubart ihr Gewalt anthut und auf ihren Schrei
die von draußen hereinfliegendenSteine der wüthendenBauern antworten. In
der neuen Fassung hat Ariane von Blaubart sieben Schlüssel zu sieben Edel-

steiuladen erhalten, mit dem Befehl, die siebente nicht zu öffnen. Gleichgiltig
gegen den blendenden Glanz, der aus den anderen Laden hervorquillt, als die

Amme sie auf ihr Geheiß öffnet, und nur den Diamanten der sechsten Lade

im Vorbeigehen einen stimmungvollen Gruß wahlverwandter Reinheit sagend,
läßt Ariane die letzte Thür öffnen, auf die es ihr allein ankommt, und ein

furchtsamer, erstickterGesang quillt ihr aus der Tiefe entgegen: es ist der Zugang
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zum Gefängnißihrer unglücklichenSchwestern. Jetzt erst tritt Blaubart anf,
um sie, die Schönste, fortzureißen von dem Schicksal ihrer Schwestern, aber sie
bleibt standhaft gegen den Mann, der nun seine Macht mißbrauchtund ihr Gei-

Walt anthun will, — bis die Bauern eingreifen und nun die ursprünglicheFassung
ihren Fortgang nimmt, wenn auch in den zwei folgenden Akten noch manche
kleinere szenifchwirksame Aenderungen vorgenommen worden sind.

Rom. Friedrich von Oppeln-Bronikowski.
s

Auferstehung. erische Gedichtc. Verlag Jungdeutschland. (S. Dyck)
Eberswalde-Berlin.

Jst denn von meinem Buch die Rede? Oder ist es am Ende wirklich
wahr, daß einzig die Frauen noch die Herolde der Kultur sind? In »Von Haus
zu Haus« so warm anerkannt! Jn einem Vlatte, das die Frau der Frau widmet!

»Allen, die sich gern einmal in fremde Welten wagen, seitab vom Weg in blau-

dunkel lockende Tiefen, in rothe, glühendeBlüthenwildnisse . . .« Wagen sich
nur noch die Frauen in fremde Welten? Ein Mann, der lyrischeGedichte liest!
»Jotte doch! Er gehört doch nicht zum schönenGeschlecht.«»Leidenschaftliche

Sehnsucht uachSchönheit . . . Auferstehung einer marmorschimmernden,blühenden
Welt . . .« So stand im Frauenblatt.

Charlottenburg Elisar von Kupffer.
I

Moderne Musiküsthetik in Deutschland Verlag von Hermann Eeemann

Nachfolger,Leipzig.
Naher fünfzig Jahre sind vergangen, seit Hanslicks bekannte Schrift

»Vom Musikalisch-Schönen«erschien und Aufsehen erregte. Inzwischen wurde

im Gebiete der Musikästhetikviel und Vielerlei gearbeitet, wovon jedochden meisten
Musikern und Musikliebhabern nur einzelne Bruchstückebekannt geworden sind.

Ich habe es unternommen, das zerstreute Material einem breiteren Leserkreise
leichterzugänglichzu machen, indem ichzunächstHanslicks großeVorgänger und

ihn selbst zu würdigen versuchte und dann die Fortführung der musikästhetischen
Probleme in den jüngst vergangenen Jahrzehnten darstellte. Dabei ergab sich,
daß nicht sowohl die Musiker und speziellen Kenner die tiefste Einsicht in das

Wesen des Musikalisch-Schönenangebahnt haben, sondern die führendenPhilo-
sVPhen. Als die bedeutendsten Namen der musikästhetischenEntwickelung in den

letztvn hundert Jahre treten hervor Kant, Hegeh Schopeuhauer, Hanslick, Eduard

Von Oartmann Um sie gruppiren sich in bunter Reihe die übrigen Vertreter

der allgemeinen Aesthetik und speziellenMusikästhetik,deren zum Theil wunder-

Wle und verschrobeneTheorien erst das ganze Bild einer weitverzweigten Wissen-
schAftvollständigmachen, ein Bild menschlichenStrebens und Jrrens. Als

Höhepunktaller modernen Aesthetikkann die zu wenig gekannte »Philosophiedes

Schönen«Eduards oon Hartmann gelten· Jn der Darstellung habe ich größt-
möglicheKürze angestrebt und leichte Verständlichkeitnach Kräften zu wahren
gefuck)k,so daß das Buch wohl von jedem ernsten Musikfrennde gelesenwerden kann.

Wiesbaden. Paul Moos-

I
lö«
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Wreschener politik.

VierGlossen zu den letzten Polendebatten. I. Sowohl von Regirungvers
. tretern wie von Abgeordneten ist das in Wreschen angewandte Verfahren

mit der Behauptung vertheidigt worden, man habe die Renitenz der Schulkinder
brechenmüssen. Die Herren verwechselndie Schule mit der Kaserne. Aufgabe
der Kaserne ist, die Mannschaften durch die Gewöhnung an unbedingten, blinden

Gehorsam (natürlich nur in militärischenDingen) in ein leicht zu handhabendes
Werkzeug des Feldherrn zu verwandeln. Ausgabe der Schule ist, den Charakter
des einzelnen Schülers zu bilden und ihn mit einigen fürs Leben nothwendigen
Kenntnissen und Fertigkeiten auszurüsten. Dazu gehört freilichbeim Massen-
nnterricht auch Disziplin; aber sie ist nur ein Mittel von untergeordneter Be-

deutung. Renitenz, die bei vernünftigerBehandlung der Kinder sehr selten vor-

kommt, ist mit Vernunft zu überwinden; sie zu brechen, verbietet die Pädagogik,
weil damit zugleich der Wille gebrochenwird, ohne ungebrochenen Willen aber

kein Charakter gebildet werden kann. Das gilt schon von der unberechtigten
Renitenz; wo aber Etwas wider das Recht gefordert wird, da ist die Renitenz
berechtigt nnd sogar Pflicht; Schulkinder sind weder Sklaven noch Soldaten

noch Jesuiten; die Verwerflichkeit der von den Ordensleuten abgelegten Gelübde
erkenne ichmit allen Protestanten an. Der Lehrer hat nur da Gehorsam zu fordern,
wo es derZweck der Schule erheischt.Eine andere als die Muttersprache als Unter-

richtssprachegebrauchen: Das ist sowohl gegen die Natur wie gegen den Schul-
zweck; der Lehrer und seine Vorgesetzten haben kein Recht dazu. Die deutsche
Sprache als Unterrichtsgegenstand einzuführen: dazu ist die Regirung nicht nur

berechtigt, sondern verpflichtet; denn zum späterenFortkommendes kleinen Polaken
ist es nöthig, daß er Deutsch genug radebrechenlernt, um sichmit seinen deutschen
Brotherren oder Kunden und unterwegs auf der Reise durch deutscheGegenden
mit den Einwohnern verständigenzu können; und sollte es polnischeEltern geben,
die so unvernünftigwären, ihren Kindern diese Wohlthat vorenthalten zu wollen

(so dumm sind aber die Polen gar nicht), dann hätte der Staat als Obervor--

mund das Recht, in diesem Punkte Gehorsam zu erzwingen. Nicht aber hat er

das Recht, deutsch als Unterrichtssprache zu erzwingen; so wenig, wie er das

Recht haben würde, auf den Gymnasien Latein als Unterrichtssprache einzuführen.
Dieser pädagogischeFrevel ist ja an deutschenKnaben im sechzehntenund sieben-
zehnten Jahrhundert verübt worden. Aber nicht der Staat hat ihn verübt,
sondern die Narrheit der"Humanistenund die Eitelkeit, mit der sie die Eltern

und die Knaben selbst angesteckthatten. Daß nicht schon vor dreiszig Jahren
das ganze Abgeordnetenhausunisono den Vertretern dieser wunderlichenPiidagogik
zugerufen hat: »Ihr könnt Unterrichtssprache und Unterrichtsgegenstand nicht
unterscheiden«,ist ein betrübendes Zeugniß für die Intelligenz des HöhenHauses.
Diese gegen eine kompakteMasse von drei Millionen Menschen begangene Rechts-
widrigkeitmuß für sichallein schon, eben so wie die vor sechzehnJahren an die

Polen gerichteteund jetzt wiederholteKriegserklärung nach unabänderlichenpsycho-
logischenGesetzenjene staatfeindliche Stimmung hervorbringen die sich in den

freilich meist recht thörichtenKundgebungen der Polen äußert.
·

Il. Der Herr Reichskanzler hat die Beschnldigung, die Regirung habe
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den polnischenUnterthanen ihre Muttersprache geraubt, Init größterEntschieden-
heit zuriickgewiesen. Das Perfektum ist allerdings falsch; die Polen reden noch
polnisch. Will jedoch der Reichskanzler sagen, daß es die Regirung auch nicht
versuche, so liegen Thatsachen vor, die zu der Vermuthung iberechtigen,daß er

über die Dinge, die in den politischenLandestheileu vorgehen, schlechtunterrichtet
ist. Hätte er aber auch im buchstäblichenSinn seiner Worte Recht, so würde
er trotzdem Unrecht haben. Jm papiernen Zeitalter sind das geschriebeneund

gedruckte Wort mindestens eben so wichtigeund nothwendige Verständigungmittel
wie das gesprochene;auchderHerr Reichskanzler hält seine Reden nicht für die paar

hundert Zrihörer,sondern urbj et 0rbi. Wenn die Regirung das Politische nicht
allein aus der Schule verbannt, sondern auch die Personen bestraft, die polnische
Kinder im Lesen nnd Schreiben ihrer Muttersprache unterrichten, raubt sie ihnen
diese halb; und der halbe Raub wird nach einigen Jahrzehnten zum ganzen,
weil unter den heutigen Umständen eine Sprache-, die nicht mehr gelesen, ge-

schriebenund gedrucktwerden kann, auch aus dem miindlichenVerkehr verschwinden
muß. Zu glauben, daß die Polen, wenn sie ihre Muttersprache verlernt haben,
die preußischeRegirung und die Deutschen zu hassen aufhören oder wohl gar

sichselbst in Deutsche verwandeln werden, dazu gehörtein heute hoffentlichunge-

wöhnlicherGrad von Unwissenheit. Männer, die nicht gedankenlos zn schwatzen,
sondern zu denken gewohnt sind, werden gern lesen, was vor fast dreißigJahren
ein so gründlichdenkender und mit so universalem Wissen ausgerüsteterGelehrter
Wie Schaeffle iiber Sprachausrottungversuche geschriebenhat, — ohne Zweifel
mit kliücksichtauf Rußland, denn ein anderes Präzedens für die heutige preußische
und die inagvarische Sprachenpolitik gab es damals noch nicht in der Welt

geschichte.Die Betrachtung steht iiu ersten Bande der ersten Auflage von »Bau
und Leben des sozialen Körpers« Abdruckeu kann man es nicht, denn der

Staatsanwalt spricht mit dem Herrn Präsidentenvon Kröcher:,»Sie dürfen auch
Aeußerungeneines Dritten, die für die Regirnng beleidigend sind, nicht vor-

bringen.«Eben so wenig kann ich das Epitheton anführen,mit dem Macaulay
ill einer Rede für die Judeuemanzipation die Staatsmänner schmückt,die eine

Klasse von Unterthanen schlechtbehandeln und sich dann über deren mangel-
haftcn Patriotismus beschweren.

III. Eine sehr vornehme berliner Zeitung hat nach dein wreschenerProzeß
geschrieben,den Polenfreunden werde es so gehen wie jenem gutherzigenManne,

»dernicht duldete, daß nian die Kätzlein seiner Mieze ersäufe, und der sich dann
M seinem Hause vor Katzen keinen Rath wußte. Das würde Sinn haben,
Wenn die Regirung den polnischen Hebammen befohlen hätte, was der Pharao
laut 2. Mose 1, 16 den hebriiischenbefohlen hat, und wenn gegen dieses Edikt

Protestirt würde. Aber es handelt sich um Sprachenverordnungen; das Ein-

blänen der deutschenSprache kann weder vie polnischen Weiber am Gebären

»Ach——

wenn es nicht etwa mit der russischenKnnte betrieben wird -— die PUC-
UischcnBüblein am Aufwachsen hindern. s«

1V. Der Reichskanzler hat mitgetheilt, daß in den letzten Jahren weit

Wlsr Grundbesitzaus der deutschen in die polnischeHand übergegangenist als

UJIUIVkehrtund das; überhauptdie Polen wirthsehaftlicherstnrkt sind. Was jeder
Will Verblendeie bei der Gründung des Ansiedlungfouds vorausgesagt hat« ist
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also über Erwarten eingetroffen. Der Reichskanzler theilt ferner mit, sobald
der Fonds erschöpftsei, würden neue Mittel gefordert werden, um das An-

siedlungwerk in beschleunigtemTempo durchzuführenDas heiszt also, nach den

gemachten Erfahrungen: um die Polouisirung in beschleunigtem Tempo durch-
zuführen. Man will den Polen abermals hundert Millionen schenken,mit denen

sie mehr altangesessene Deutsche verdrängen können, als neue Ankömmlinge

angesiedelt werden. So macht man den Prozeß rückläufig,der vor 1886 ge-

räuschlosund friedlich die Hälfte des polnischen Großgruudbesitzesin deutsche
Hände gebracht hatte. Der europäischeOsten und Südosten und Vorderasien
sind unser natürlichesKolonisationgebiet und das einzige, das uns vorm drohen-
den Ersticken in unserer Menschenfülleerretten kann; das Wasser ist für die

Fische und die Amphibien; wir sind Landthiere. Mehrfach haben die Deutschen
angefangen, in jenen Gebieten Wurzeln zu schlagen. Die verkehrtePolitik ihrer
Regirungen hat alle diese Anfänge preisgegeben Und das Entstehen einer ge-

waltigen Militärmachtgefördert, die uns jene Gebiete sperrt. Eine einzige Hoff-
nung blieb übrig. Die preußischeRegirung konnte sichdie Polen zu Freunden
machen und sie als sprengenden Keil in den wirthschaftlichmorschen Riesenleib
des großen Slavenrciches treiben. Sie konnte dabei beweisen, daß sie unter-

worfene Völker fremder Nationalität mit der selben Klugheit zu behandeln ver-

stehe wie Rußland und England ihre außereuropäischenUnterthanen (Mit der

entgegengesetzten Praxis haben Beide Bankerott gemacht; die Eugländer haben
sie in Jrland längst aufgegeben und die Russen scheinen sie jetzt in Polen auf-

geben zu«wollen.) Auch diese Hoffnung ist dahin. Man hat die Polen Nuß-
land in die Arme getrieben. Das Schicksal scheint uns durch Einschniirung in

in unsere zu engen Grenzen erwürgen zu wollen. Und Die sichdiesem Schicksal-
als willige Diener anbieten, halten sich in allem Ernst für deutschePatrioten

Reiße. Karl Jentsch.

LE-

Stadtfinanzen.
· - c«erErfolg der neuen Anleihe, der alle Erwartungen übertraf, wirft ein

helles Licht auf die Lage des Rentenmarktes. Schon vor geraumer Zeit
sagte ich hier voraus, wenn der Aktientaumel überstanden sei, werde auch auf

diesen Markt wieder die Phantasie zurückkehrenDas ist geschehen. Nicht nur

die hochverzinsten ausländischenStaatsanleihen wurden zu stets steigendenPreisen
in großen Summen gekauft: auch die heimischenAnlagewerthe stiegen; und die

Spekulation, die seit Jahren sich von solchen Papieren fern gehalten hatte, ge-

ruhte, sichgnädigwieder den Reichsanleihen und Konsols zuzuwenden. Der Erfolg
der neuen Anleihe ist zum Theil auch ein Erfolg der Spekulation. Denn ohne

Zweifel hat das Bedürfniß nach sicherer Anlage — so groß es immerhin sein

mag
— nicht zur Zeichnung von 15 Milliarden geführt. Bielfach trieb die Zeichner

der Drang, fiir voraufgegangene spekulative Abgaben Deckung zu finden.

Dennoch — nnd trotzdem manche Spekulanten schon wieder in Rausch-
stimmung sind — bleibt das Aulagebedürfnißder wichtigsteFaktor. Einstweilen

möchtedie Mehrheit der soliden Kapitalisten vor neuen herben Enttäuschungen
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gesichert sein und vertraut deshalb dem Deutschen Reich und dessen einzelnen
Gliedern seinVermögenlieber als an den beredtestenChiliasten derJndustrie. Nicht
nur in Deutschland: auch im benachbarten Oesterreich hat die Finanzwelt eben von

dem Recht der Option auf den Rest der Kroneureute vom vorigen Juni Ge-

brauch gemacht. Die Lage des Rentenmarktes bringt auch den Stadtgemeinden
Nutzen. Diese Gemeinden sind mit ihrer Finanzwirthschaft in einen eigenartigen
Zustand gerathen. Die Großstädte wachsenbeständigund in dem selben Ver-

hältnißwächstnatürlichauch der Geldbedarf. Dazu kommt aber noch ein anderer

Umstand. Die moderne Staatsentwickelmig in Deutschland, die auf eine Cen-

tralisation der Gesetzgebung, aber auf eine Derentralisation der Verwaltungen
hiuarbeitet, weist den Städteu immer neue Aufgaben — namentlichsozialpolitischer
Natur —

zu. Die Beschaffung der dazu nöthigenGeldmittel wird den Städteu

nicht so leicht wie den staatlichen Verbänden; mehr als jene sind sie auf die

Gunst der Finanzkonsortien angewiesen, schon, weil für die Anleihen des Staates
der Juteressentenkreis von vorn herein größer ist.

Jn den Tagen des Aufschwunges,als überall die Geldnoth fühlbarwurde,
War es den Kommunen schwer geworden, ihren Bedarf überhauptnoch zu decken.
Wir haben ja erlebt, daß kleine Gemeinden gar keine Anleihen — oder doch
Uurlunter sehr schwerenBedingungen —— kontrahiren konnten. Aus der Zurück-
haltung der Bauten wurden damals ganz falscheSchlüsse gezogen. Selbst sonst
einsichtigeOekonomen thaten, als handle sichsum eine Verschwörungder Bauten-

konsortiengegen die Städte und als müsse man, um Uebergriffen vorzubeugen,
die Finanzkonsortienüberhaupt aus der Welt schaffen. Es soll nicht geleugnet
Werden, daß die damals aufgetauchteu Ideen an und für sich ganz vernünftig
waren. Der Zusammenschlußder Städte zu einer Kreditorganisation oder eine

direkte Verbindung zwischendiesen Städten und den staatlichenInstituten, haupt-
sächlichder Seehandlnng,wäre sicher sehr wünschenswerth.Aber die Voraus-

setzung,von der man ausging, war nur künstlichgeschaffen. Denn die Zurück-
haltung der Bänken war natürlichund nöthig,war einfachdie Folge derfrüheren
Geldverhältnisse.Das wird jetzt allgemein sichtbar. Auf die Zurückhaltungist,
seit die Geldmarktverhältnissesich geänderthaben, ein eifriges Werben um die

Liebe der Städte gefolgt. Das Publikum ist jetzt eben gern bereit, größere
Posten von Stadtanleihen zur festen Kapitalsanlagezu wählen· Jn der vorigen
Wochehat ein Finanzkonsortiuni mit dem SchaaffhausenschenBankverein an der

Spitze zum Kurs von 98,03 eine Anleihe der Stadt Köln übernommen, wo

wenige Tage vorher die alte Anleihe noch zu 97,90 notirt wurde. Dieser Bor-

SUUAhat Aussehen gemacht.Namentlich haben die Konkurrenten jener Gruppe
1hrer EmpörungdarüberAusdruck gegeben, daß man nun den Städten ihre An-

leihcll sogar schonüber dem Tageskurs abnehme. Der Stadt Köln sind aber

auch sonst die denkbar günstigstenBedingungen bewilligt worden. So hat sich
die übernehmendeBankgruppe verpflichtet, die Gelder, die die Stadt vorläufig

bei.ihr stehen läßt, mit 372 Prozent zu verzinsen. Das ist jedenfalls ein cou-

lautesGebot. Doch ist es plumpe Uebertreibung wenn in einem berliner Börsen-
blast gefügtwird, daß eine Verzinsung von 372 Prozent für die in Betracht
kommendenFirmen einen Verlust bedeute, den solcheGeschäfte,selbst bei normal

bei!"l.)eide.nenKurschaneen, durchaus nicht vertragen. Zunächst,glaube ich, thäten
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die Redakteure unserer Börsenblätter gut, bei GeschäftenzwischenBehörden und

Banken die Banken für sich allein sorgen zu lassen ; sie dürften es dafür bei den

Aktientransaktionen der Finanzinstitute mit ihrer Oberaufsicht etwas genauer

nehmen. Traurig wäre es, wenn die Banken mit ihrem Geld nicht mehr ver-

dienen sollten als 372 Prozent, es ihnen ohne Verlust also nicht möglichwäre,
372 Prozent Zinsen zu vergüten. Der Hinweis darauf, daß der Privatdiskont
— Das heißt: der Geldsatz für feinste Wechsel — nur 2 Prozent beträgt,
ist hier nicht am Platz, denn die Bank muß erst noch ausgestellt werden, die in

auch nur einigermaßenerheblichemUmfang ihr Geld in Privatdiskonten anlegt.
Aber wenn die Banken auch bei billigsten Angeboten immer noch ihr

Geschäftmachen dürften, so ist doch nicht zu verkennen, daß die Situation für
die Städte jetzt ungemein günstig ist. Schon ist eine ganze Reihe von ähnlich
eoulanten Verträgen bekannt geworden. So hat eine Finanzgruppe, der die

Darmstädter Bank und die Nationalbank angehören,von der Stadt Offenbach am

Main 6 Millionen Mark Anleihe übernommen,wiederum mit der Verpflichtung,
die von der Stadt nicht gebrauchten Beträge ein Jahr lang mit 372 Prozent
zu verzinsen. Und so scheint mir denn der Hinweis nöthig, daß die Gemeinden

diese Situation besser ausniitzen sollten, als sie es bisher thaten. Jch will hier gar

nicht von der sozialpolitischen Ehrenpflicht zur Ausführung von Nothstands-
arbeiten reden; davon ist in den Parlamenten genug gesprochenworden und man

hat dort schon darauf hingewiesen, daß solche Arbeiten den Stadtgemeinden
heutzutage doppelten Bortheil bringen können, weil die Zeit des billigen Geldes

jetzt mit einer Zeit gesunkenerMaterialpreise zusammentrifft- Aber außer solchen
Nothstandsarbeiten giebt es sicherlich in jeder Stadt Arbeiten genug, die- im

Lauf der nächstenJahre erledigt sein müssen. Die Magistrate sollten bei den

Stadtverordneten schon jetzt die Kredite beantragen, die über kurz oder lang
unter allen Umständen fliissig gemacht werden müssen. Die Genehmigung der

Regirung dürfte, wenn es sichwirklich um Bedürfnisse handelt, deren Befriedi-

gung man nur vorwegnimnit,- nicht schwer zu erlangen sein. Durch diese recht-
zeitige Benutzung des Kredites beugen die Gemeinden der Möglichkeitvor, später,
in einer Nothlage, wieder von den Banken ausgebeutet zu werden.

Die Geldflüssigkeitbringt uns aber auch wieder die Frage nah, ob es

nicht Zeit wäre, gewisse Betriebe in Gemeindebesitzzu übernehmen. Jn vielen

Städten scheintNeigung vorhanden, die elektrischenCentralen ihren jetzigenBe-

sitzern abzukaufen. Dieser Wunsch ist in manchenFällen sehr leicht zu erfüllen;
denn oft handelt sichs um bedrängteElektrizitätgesellschaften,denen daran liegen
muß, so viel wie möglichvon ihrem Besitzstand los zu werden. Aber auch an

die Berstadtlichung anderer Unternehmungen kann jetzt gedachtwerden. So wird

wahrscheinlich in vielen Gemeinden abermals auch der Kampf darum entbrennen,
ob ein Uebergang der Straßenbahn in städtischenBesitzwiinschenswerthist. Das

Geld zu solchenOperationen ist heute zu haben; nur auf den Kurs wird es an-

kommen, zu dem die Aktien zu kaufen sind. Wo der Kurs der Straßenbahn-
aktien niedriger ist als bei uns in Berlin, da sollte man jetzt nicht mehr lange
zaudern ; denn auch der Geldmarkt ist dem ewigen Wechsel der Zeit unterworfen.

Plutus.
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